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Es wird hier nur eine Seite der Malerei, nämlich inwiefern 
fie auch Weltanfchauung ift, nicht ihr Wefen überhaupt 
betrachtet. Der Lefer darf alfo keine Äflhetik der Malerei 
erwarten, fondern nur eine Spezialunterfuchung, ob fie auch 
Deutungen diefer Welt gibt, wie wir uns den Prozeß zu denken 
haben, in dem diefe Weltanfchauungen erwachfen und wie (ich 
diefelben in den Bildformen zeigen. 

Ich geflehe aber, daß mir diefe Fragen allerdings der Be- 
ginn jeder Äflhetik der Malerei zu fein fcheinen. Das war 
das Recht der fpekulativen Äflhetik, daß fie das Kunftwerk 
aus der vollfländigen Tiefe des Lebens vergehen wollte als 
eine Form, feinen eigentlichen Sinn zu finden, auszufprechen 
und zu befitjen. Wo man darauf verzichtet, verliert die Kunfl 
im Bewußtfein der geifHgen Welt ihre Stellung als ein abfolut 
Wertvolles. Ich glaube aber auch, daß nur von hier aus 
entfcheidende Bezüge der verfchiedenen Bildformen, der Tat- 
fachen des Schaffens und Genießens begriffen werden können 
— und Bezüge, wie Goethe fagt, find das Leben. 

Wenn ich nun denke, in welcher Breite diefes Leben vor- 
gelegt werden müßte, fo bin ich felbfl von der vor- 
liegenden Arbeit enttäufcht Ich habe es nicht erreicht, die 
taufend Erlebniffe und Reflexionen, in denen eine Einficht die 
Welt ihrer Exiflenz hat, in diefen fortlaufenden Zufammen- 
hang zu bringen. Der Lefer wird immer berückfichtigen 
muffen, daß diefe kleine Arbeit nur ein Verfuch fein follte 
und daß das Material, wie das Leben, das hinter ihr fleht, 
großer ifl als diefe Skizze zeigen konnte. Den meiflen Wider- 
fpruch, furchte ich, wird ihr philofophifcher Ausgangspunkt 
finden. Weniger der Satj von der Begrenztheit jeder menfch- 
lichen Form dem Leben gegenüber — der fleht feit Herder 
und Hegel fefl und wird ja von der Hiflorie an jeder Stelle 
beflätigt — als der Verfuch, folche Begrenztheiten zu dauern- 
den typifchen Formen zufammenzuflellen, die über die Hiflorie 
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hinaus im Wefen des Menfdien und feinem Verhältnis zur M 

Welt begründet find, und eine Gefeljlichkeit in ihnen zu er- 
weifen» die fie fdiarf von einander trennt Denn nidit bloß, 
daß dadurch Schemata entflehen, die den Anfpruch machen, 
in das Innerjle des Menfchen hineinzureichen, wo jeder fleh 
am freiften fühlt und an keine Bindung glauben mag» es wird 
damit auch verlangt, Gegenfatje als gleichberechtigt anzuer- 
kennen» die über das Ganze der Welt entfcheiden und nicht 
in einer höheren Form aufgehoben werden können» wie die 
Hegelfche Äflhetik glaubte. 

Aber was dem fchaffenden Menfchen verfagt» ja verboten 
ijt, das ifl das Glück und das Ethos des Genießenden. Und 
wenn felbfl Goethe noch zugeben mußte : »Bald war es Raffael» 
bald Michel Angelo, dem man den Vorzug gab, woraus denn 
am Schluß hervorging: der Menfch fei ein fo befchränktes 
Wefen» daß wenn fein Geift (ich auch dem Größten geöffnet 
habe, er doch niemals die Großheiten verfchiedener Art eben- 
maßig zu würdigen und anzuerkennen Fähigkeit erlange"» fo 
möchte diefe Arbeit helfen» gerade diefe Fähigkeit gegenüber 
den Gegenfatjen der Stile der Malerei fleh und andern zu 
gewinnen. 

Das Glück diefer Objektivität als einer Stärke fchulde ich 
vor allem dem Manne, dem diefe Habilitationsfchrift gewidmet 
ijt, er hat mich auch gelehrt, den Inhalt des Lebens als denken- 
der Menfch im klaren Bewußtfein feiner Zufammenhänge zu 
befitjen. Herrn Geh. Hofrat Prof. R. Eucken habe ich fehr für 
den freundlichen Rat zu danken, der mich veranlaßte, die 
urfprüngliche Einleitung als Anhang zu geben. Bei der 
Drucklegung hat mir Herr Privatdozent Dr. Georg Mifch als 
treuer Freund geholfen, und mein lieber Vater hat eine 
Korrektur gelefen. 

KALKSBURG, Augufl 1908 Dr. HERMAN NOHL 
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MÖGLICHKEIT EINER WELTANSCHAU- 
UNG DER MALEREI 




er heute feiig vor Feuerbadis Bildern fleht, 
findet morgen von einem Leibl den Weg zu 
ihnen nidit zurück, um ein andermal die umge- 
kehrte Erfahrung zu machen : was er eben hier 
noch mit vollem Auge genoffen hat, verliert 
dort jeden Sinn. Es find zwei verfchiedene 
Welten in diefen Bildern, von verfdiiedener Wirklichkeit, aus 
verfchiedenem Stoff, mit verfchiedenen Gefetjen, und fie be- 
(Hmmcn die feelifche Haltung des Befchauers von Grund aus 
verfchieden. Dies Erlebnis ifl typifch, flatt Feuerbach und 
Leibl könnte auch Marees und Menzel flehen oder Feuerbach 
und Böcklin ufw. Das find alles Künjller aus einem Volk tmd 
einer Zeit, gewachfen in dem gleichen Kampf gegen eine ver- 
gangene Kunftweife und doch in ihren Bildern wie von ver- 
fchiedenen Sternen, deren Organismen keine Verwandtfchaft 
miteinander haben. Wer die künfUerifche Gleichberechtigung 
fo entgegengefeljter Formen fühlt, den muß hier ein fchweres 
Problem quälen — die meiflen find wohl immer noch fchnell 
geneigt, dem Stil, den ihr Herz nicht anerkennt, den Namen 
Kunfl zu verweigern. 

Aber dann zeigt fich bei den Werken der Vergangenheit, 
an die (ich kein Zweifel mehr wagt, dasfelbe. Welche 
Brücke fuhrt von der Welt in den Bildern Michel Angelos zu 
der in den Bildern eines Velasquez und Hals oder zu der in den 
Bildern Tizians? Auch fie haben jede ihre andere Äjlhetik, 
d.h. dieGefetje ihrer Bildung find vom Kern aus verfchieden, und 
diefe Gegenjatje find auch damals fo empfanden und formuliert 
worden. In den Gefprächen des Hollanda wehrt fich Michel 



1 Hohl, Die Weltanfdiaiiungeii der Molerei 
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Angelo gegen den niederländifchen Realismus, im Aretino des 
Dolce wird Raffael und Tizian gegen Midiel Angelo ausgefpielt, 
in den fpanifdien Traktaten geht der Streit um Velasquez und 
feine Gefinnungsgenoffen. Es handelt (ich da nie um das 
Individuum und feine perfonliche Hand, fondern immer um die 
allgemeine Bildanfdiauung und ihre Wahrheit auf Grund all- 
gemeinfter Prinzipien. Und auch hier flehen nicht bloß Gegen- 
fatje verfdiiedener Epochen und Völker in Frage, fondern ein 
gleichzeitiges Nebeneinander entgegengefetjter Stile — wo 
nicht bei der Entflehung, fo mindeflens im Genuß. Auf dem 
höchflen Punkt ihrer reinften Entwicklung (ieht (ich die Kunfl 
in ihren vollkommenflen Vertretern an und verfleht (ich nicht 

Es find auch nicht nur die Laien, die diefe Gegenfelde her- 
flellen, die Maler leiden ebenfo unter ihnen. Wenn fie fie 
nicht immer fo robufl ausfprechen, wie Böcklin den Gegenfaij 
zu Menzel, Leibl und den franzöfifchen Naturalien oder zu 
Feuerbach und Marees, fo kennen fie doch die Kluft, die fie 
trennt Oft muffen fie anerkennen, wo fie innerlich nicht rein 
mitgehen können. Und fie fühlen ihre Realität am graufam- 
ften, wenn fie um Eigenfchaften ringen, die fie bei andern 
bewundern und die doch in ihre Bilder nicht eingehen wollen 
oder wenn fie es tun, ihren eigenflen Sinn zerflören. Da erfchei- 
nen dann dunkle Zufammenhdnge, die wie ein Schickfal wirken. 

Am fchärflten wird diefe Frage aber erfl, wenn man er- 
kennt, daß diefe Gegenfelde überhaupt zeitlos find. Ihr Er- 
fcheinen ifl allerdings immer hiflorifch befUmmt und fie treten 
oft genug in Geflalt von hi(lorifchen .Gegenfa^en auf; es gibt 
Zeiten, die nur einen von ihnen zuzulaffen fcheinen, und fie 
haben auch eine Gefchichte, aber ihr Lebensgrund ifl unabhängig 
von aller Gefchichte und überdauert alle Gefchichte. JF Es laßt 
fich leicht zeigen, wie fie durch die Zeiten hindurchgehen; fleh 
immer wieder neu entzünden, wie Verwandtfchaffegefuhle und 
Abhängigkeitsbeziehungen Künfller verbinden, die durch Jahr- 



hunderte getrennt find : die flärkflen geizigen und tedinifdien 
Entwicklungen reidien nidit in die Tiefe, wo diefe Gegenfalje 
ihre Wurzeln haben» ihre Struktur bleibt immer die gleiche, 
wie die Prinzipien, mit denen fie {i<h rechtfertigen, {ich nicht 
wefentlidi ändern. Nehmen wir hier zunächfl die übliche 
Bezeichnung Idealismus und Realismus für (ie auf — es find, 
wie wir fehen werden, in Wahrheit drei folcher typifchen An- 
fchauungsformen — fo weiß jeder, daß ihr Gegenfa^ fo alt 
ifl, wie die Malerei felber und dajS die jüngflen Kämpfe da 
die älteflen Waffen nur neu gefchliffen haben. Die Kunfl 
vermag diefe Widerfprüche aus (ich cL h. künfUerifch nie zu 
überwinden — wo fie es verfucht hat, wurde fie eklektifch 
und verlor die Wahrheit — , fie muffen in ihrem dauernden 
Wefen begründet fein. 

Das Ethos braucht fich nun von Thode keine Angft machen 
zu laffen: die Bedingung der Kunfl hebt jeden diefer Stile 
über das Gemeine, und infofern ift jede echte Kunfl idealifUfch. 
Aber verbanden muffen diefe Gegenfatje werden, nicht bloß 
weil die Erkenntnis von ihrer Organifation ein neues Ver- 
fländnis der Bildzufammenhänge und der Bedeutung der Bild- 
mittel eröffnet, was der Kritik wie der Gefchichte eine neue 
Grundlage — zu andern natürlich — und dem Schaffen eine 
größere Ruhe bringen könnte, fondern weil die Frage nach 
dem Wefen und Recht diefer Gegenfatje an den Punkt rührt, 
wo die Malerei in der Totalität unferer feelifchen Exiflenz 
wurzelt« Hier vermöchte eine Antwort vielleicht nicht nur 
ihre Funktion in unferm Leben, fondern auch rückwärts diefes 
Leben felber neu zu beleuchten. 



Eine zufammenhängende Darfteilung der künfUerifchen Ein- 
fichten, die in der breiten Literatur der modernen Maler und 
ihrer Freunde, in überlieferten Gefprächen und in Briefen 



vorliegen, gäbe wohl eine einheitliche Grundlage und wichtige 
Prinzipien einer neuen Äflhetik der Malerei, einheitlich aber 
mehr in der Erkenntnis deffen, was nicht Kunfl ifl und vor 
allem im Gegenfatc gegen die Inhaltsmalerei der voran- 
gegangenen Zeit, als in dem Verfländnis des eigenen Schaffens, 
aus dem fo verfchiedene künfüerifche Ziele und Formen gleich- 
zeitig hervorzugehen vermögen. Auch die w i f f e n f ch a f 1 1 i <h e 
Kunftbetrachtung, die im Zufammenhang mit diefer Entwicklung 
entfland — und eine andere hat keine Exiflenzberechtigung 
mehr — fleht diefem Problem einftweilen hilflos gegenüber. 
Man kann das aus ihrem Urfprung leicht verflehen. Der 
Auffchwung der Kunfl, der fo unabhängig von der Wiffenfchaft, 
ja im Kampf mit ihr gefchehen war, hatte ihr das Vertrauen 
zu fich genommen, und namentlich wo es fich um die Erkenntnis 
vom Wefen des KünfUerifchen handelte, wagte fie aus fich 
nicht weiter zu gehen als die KünfUer, an die fie fich anfchloß. 
Die hatten aber alle mit einem Bruch mit der Vergangenheit 
begonnen und wehrten fich gegen eine hiflorifche Malerei und 
eine hiftorifche Äflhetik. Wenn fie Freiheit und Wahrheit 
ihrer Kunfl in der Erkenntnis von allgemeinflen Bedingungen 
fuchten, die das Wefen der Kunfl ausmachten, fo hatte das 
flets eine antihiflorifche Spitie, und ob ihre Refultate Natur, 
Temperament und Imprefjion hießen oder zeitlofe Gefeijlich- 
keiten, wie man fie aus dem Sehprozeß, der bildnerifchen 
Aufgabe und den Verhältniffen des Materials entwickelte, 
diesfeits der Hiflorie gefucht, waren fie immer einfeitig. Auch 
wo man in die Gefchichte zurfickgriff, wie z. B. Manet auf 
Velasquez, nahm man das verwandte Vorbild, man hielt fich 
notwendig immer nur an einen Stil und dachte für ihn, der 
Stil felber konnte kein Problem werden. Für den Standpunkt 
der Produktion war das auch gleichgültig, aber für die Benutzung 
der fo gewonnenen reichen Betrachtungsmittel von feiten der 
Wiffenfchafl und weiter für ein volles Verfländnis der Kunfl 



als Ganzes bedurfte es der Vorausfetping einer allfeitigen 
grundlegenden Äflhetik, die über den Gegenfatjen fland und 
das hiflorifche Leben unverkümmert in fleh aufzunehmen ver- 
modite, fonfl waren ihr die Grenzen eng gezogen. Selbfl 
Wolfflin vermag dem tieferen Leben eines Kunflwerks und 
den Gegenfatjen der Stile gegenüber von feiner Wiffenfchafl 
aus — der freie Genuß hat ja daneben feine eigene Kraft — 
nur willkürlich zu fein. 

Wenn nun hier von der Philofophie aus der Verfuch gemacht 
wird, die Stilqegenfatje zu interpretieren als die verfdnedenen 
möglichen Auseinanderfetpingen des Menfchen mit der Welt 
auf dem Boden der Anfchauung, als die Typen malerifcher 
Weltanfchauung, fo wird das dem Kunflverfländigen leicht 
verdächtig erfcheinen, als follten wieder Krebswege gegangen 
werden. Das Motto unter dem Titel wollte diefem Miß- 
verständnis von vornherein begegnen. Weiter fei dann hier 
noch einmal ausdrücklich gefagt, daß das Wefen der Malerei 
mit der Funktion Weltanfchauung zu geben natürlich nicht 
erfchöpft fein foll; das hat mehr als eine Seite, wie alles 
Menfchlidie und reicht auch darüber noch hinaus, denn das 
fchönfle Geheimnis der Kunft ift, daß fie zwar aus dem Men- 
fchen flammt, aber in feinen Zwecken nicht aufgeht 



Man hat nun die Stilgegenfatfe, die uns hier befchäftigen, 
immer irgendwie mit dem in Zufammenhang gebracht, was 
man den Glauben, die Gefinnung, die Weltanfchauung eines 
Menfchen nennt Aber der Verfuch, die Bildform daraus ab- 
zuleiten 1 , wurde nicht gemacht Die alte Inhaltsäfihetik der 

' Aus der Renaiflancc kenne ich nur den interejfanten Verfuch, 
den der blinde Lomazzo 1590 in feiner idea del tempio della pittura 
machte. Mit dem Bewußtfein des Epigonen, daß nun alle möglichen 
Standpunkte der Malerei erfchopft feien, fuchte er die verfchiedenen 



Malerei fah hier überhaupt kein Problem. Wie hier die Kunft, 
je höher fie fhrebte um fo notwendiger, auf die Darflellung 
einer abftrakten Weltanfchauung angewiefen war — und das 
reicht von Poufjins Theodiceen bis zu Cornelius' idealer Welt 
und Kaulbachs „Gefchichte als Religion unferer Zeit" — , fo 
ergab (ich für die Betrachtung die Weltanfchauung einfach aus 
dem Gegenftand, es konnte nur die Frage fein, ob fie die 
richtige war. Die Schwierigkeit begann erft, als mit der Ab- 
kehr vom Inhalt und mit der Stellung auf die reine Anfchauung 
die Kunft nun auch jeden künftlerifchen Bezug zur Welt- 
anfdiauung verloren zu haben fdiien. Man begnügte fiA je* 
mit der äußeren Analyfe der Formen, der äußeren Gefchichte 
und Entwicklung der Bildgedanken, wie eine fchlechte Literatur- 
gefchichte es mit ihrem Stoff gemacht hatte, ohne ihn auf das 
„Erlebnis" und den feelifchen Zufammenhang, aus dem der 
künfUerifche Zufammenhang der Form doch erft hervorgeht, 
zurückzufuhren. Aber fogar Dilthey, der der Literaturgefchichte 
diefen höheren Standpunkt gegeben hat, meint, daß die Malerei 
keine Möglichkeit habe, Weltanfchauung zu geben 1 . So fetjt 
unfere Aufgabe zunächfl die andere voraus, die Möglichkeit 
einer malerifchen Weltanfchauung überhaupt erft zu erweifen* 



Die Aufgabe einer Weltanfchauung ift, den Sinn der Wirk- 
lichkeit zu deuten. Für die intellektualifHfche Philofophie, das 

Formen malerifcher Genialität auf die (leben Charaktertypen zurück- 
zuführen, die feine Affarologie an die (leben Planeten band, fah alfo 
(ieben verfchiedene Vollkommenheiten und wies die an den Werken 
der von ihm am höchften gefchä^ten Maler nach, indem er ihre 
Werke ganz allgemein nach (leben Gefichtspunkten zergliederte, z. B» 
die (ieben Arten der Proportion, der Bewegungen ufw. 

1 Kultur der Gegenwart T. I. Abt. VI S. 49. Wie er mir fpäter 
felbfl gefagt hat, lag dem eine Erkenntnis von der Notwendigkeit 
diefer Befchränkung nicht zugrunde. 



Komplement der Gedankenmalerei, war fie ein Refultat des 
Denkens, das erfl hier erarbeitet werden mußte, ehe es auf 
das Leben und Schaffen wirken konnte. Die moderne Kunfl 
hat diefen Rationalismus hinter (ich. Die Wirklichkeit ifl uns 
immer in einem Lebensverhältnis gegeben, das vor aller be- 
grifflichen Auseinanderfetjung fchon über ihren Sinn entfchieden 
hat In folchem Lebensverhältnis ifl wohl eine gedankliche 
Faffung feines Inhalts angelegt, aber das Denken hat keine 
Macht hinter feine Entfcheidung zurückzugehen, fondern kann 
nur vorwärts den Zufammenhang der Erfahrung aus ihr ent- 
wickeln — foweit er fleh das gefallen läßt, denn es zeigt (ich 
bald, daß das Leben mehrere Möglichkeiten folcher Ent- 
fcheidungen, verfchiedene Lebensverhältniffe zwifchen der Welt 
und uns, verfchiedene Wirklichkeiten in fleh trägt und die 
Entwicklung der einen plötzlich an einen Punkt kommt, wo 
fie die andere totfchlagen muß, wenn fie ihren Sinn behalten 
folL Weiter aber ifl auch folche Entwicklung nicht bloß eine 
begriffliche, fondern eine Bewegung des gefamten Lebens 
innerhalb folcher Entfcheidung, anders ausgedrückt, es flehen 
fich nicht nur auf erkenntnistheoretifch gleichwertigen Hypo- 
theken über denWeltzufammenhang aufgebaute wiffenfchafUiche 
Syfleme gegenüber, fondern Lebensfyfleme, die in folchen Ur- 
erlebniffen — wenn man das Wort gebrauchen darf, wie 
Goethe von Urphänomenen fprach — wurzeln, und aus ihnen 
ihre Organifation bekommen. Was dem Menfchen auch be- 
gegnet oder aus ihm gefchieht, es hat immer zur Voraussetzung 
die innere Einheit folcher urfprünglichen — natürlich nicht 
zeitlich-primären — Erfahrungen, in denen die Welt, fein 
Eigenleben und das Verhältnis der beiden zu einander in 
Leiden und Tun enthalten ifl und deren Sinn alle feine 
Leifhingen befUmmt, fo daß man, wie Cuvier aus dem Knochen 
das Tier rekonflruieren wollte, fo hier von innen aus einem 
Splitter feiner Wirklichkeit den Lebenszufammenhang, aus dem 



er flammt, ablefen können muß. Er „enthalt und vertritt 
ein Bekenntnis vom Ganzen" 1 . Die Kehrfeite ifl, daß man 
„das Ganze" und das Lebensverhältnis, in dem es erfaßt wird, 
nie an fich haben kann, fondern immer nur geformt als 
Wahrheit einer Erkenntnis, als Bilderfdieinung, als mufikalifche 
Gewalt, als religiöfes, als diditerifdies Erlebnis, als fittlidie 
Entfdieidung uff. Ohne diefe Form ifl es ein Dumpfes, Be- 
wußtlofes, Stimmung, die überwältigend genug fein kann, aber 
keine Entwicklung hat und keine Möglichkeit (ich mitzuteilen, 
und feine vollendete Klarheit bekommt es erfl in der fhrengen 
Durchführung diefer Formen, alfo im philofophifchen Syflem, 
im abgefdiloffenen Kunflwerk, in der Totalität der Lebens- 
führung und Lebensgeflaltung. 

Der Sinn wie die Intenfität ruht allerdings immer im Moment 
des einzelnen Erlebniffes felber, und alle Erweiterung der 
Erfahrung in die Breite können ihm nichts zutun. Was be- 
deuten alle die Beweife für die Allbefeelung feit dem Altertum 
bis zu Giordano Bruno und bis zu Fechner gegenüber dem 
einfachen Erlebnis der Hingabe an die Seele in jeder Er- 
fcheinung und in der Weite der Welt oder gegenüber dem 
Erlebnis von der Einheit alles Lebens in der Liebe. Ein Er- 
lebnis jKxtjt das andere, und das Denken fichert ihren Sinn 
dem Verflande, und fo entfleht die Gefchloffenheit eines reifen 
Dafeins, aber wahrer in fich kann das Erlebnis dadurch nicht 
werden, wie es auch nicht widerlegt werden kann. Alle er- 
kenntnistheoretifchen Unterbauten für die Stabilierung einer 
geifUgen Welt, der jede andere nur Mittel fein kann, und für 
die aus ihr flammende Freiheit der Perfon find ohnmächtig 
ohne das einfache Erlebnis der Verantwortlichkeit und der 
Entfdieidung aus ihr oder der erhabenen Würde eines großen 
Menfchen, alle Erkenntnis der Kaufalzufammenhänge wirkt 
nicht fo wie ein brutaler Stoß der Außenwelt, der uns in 
1 R. Eucken: Der Sinn und Wert des Lebens. 

8 



höchflen Momenten niederwirft, oder wie ihre überlegene Gefetj- 
lichkeit, die nidit aus unferm Willen flammt und allem, was 
wir von ihm wiffen, fremd gegenüberfleht Weil die Gewalt 
diefer Urerlebniffe aus jedem taglidien Erlebnis unmittelbar 
neu herausfdilagen kann und wie wir Menfdien find, immer 
nur in Augenblicken ihre höchfle Intenfität gewinnt, fo ent- 
flehen immer wieder jene impreflionifUfchen Formen, wie der 
Aphorismus, die Skizze, die myftifdie Einigung, die heroifdie 
Tat als ihr einzig editer Ausdruck, wo frei von der toten 
Konftruktion des Syflems das Leben an fidi fiditbar zu werden 
fcheint, gleidifam nackt wie bei einem plötzlichen Riß in die 
Tiefe die reine Glut der Well Die Taufchung, daß diefe 
Formen die Einfeitigkeiten der durchgebildeten Formen ver- 
meiden, entfleht daraus, daß fie nie bis ans Ende gehen, wo 
fidi dann .zeigen würde, was fie in fich bergen; fie haben 
ihren Wert vor allem in den Zeiten, wo die alten Formen 
taub geworden fmd und das Leben in ihnen einen neuen 
Zufammenhang mit feinem Urfprung findet. Sobald dann aber 
ein Charakter aus dem Moment wieder in den breiten 
Zufammenhang des Dafeins hinausfieht und das Erlebte in 
ihm behaupten will, fo wandelt fidi das Ideal der Inten- 
fität um in das der vollendeten Durchbildung, und das 
Leben wird wieder zum Syflem, das andern Syflemen wider- 
fpricht. 

Die Aufgabe einer Weltanfchauungslehre ifl nun, diefer 
Organifation alles Lebens durch jene Urerlebniffe nachzugehen, 
zu zeigen, wie die verfdiiedenen, ja entgegengefe^ten Bildungen 
gleicher Formen auf entgegengefetjten Grundflellungen des 
Menfdien zur Welt fußen und fo die Möglichkeit des Gegen- 
fatjes von Kunfl und Kunfl, Erkenntnis und Erkenntnis, Religion 
und Religion zu verflehen, fdüießlich die Anzahl foldier 
Grundflellungen fefbuflellen und fo weit es geht zu be- 
gründen. 



Dilthey hat damit an dem entfdieidenden Punkt begonnen 1 , 
indem er von der exakteflen Kenntnis der Gefchichte der 
Philofophie aus die Morphologie der philofophifdien Syfleme 
fuchte. Ihre (ich (lets erneuernde Gegenfctylichkeit ifl eine 
ofl beredete Tatfache. Wo man verfucht hat, folche Gegen- 
fatje zufammenzubringen, ifl ein lebensunfähiger Eklektizismus 
entflanden, und die Erkenntnistheorie hat bewiefen, daß ihre 
wiffenfchaflliche Überwindung unmöglich ifl. Nun ergab fleh 
der hiflorifchen Analyfe, die von den gefdiiditlidien Zufammen- 
hängen und Zufammengehörigkeitsgefuhlen der Syfleme aus- 
ging, daß fie fidi in drei Arten von fundamental verfdiiedener 
Struktur unterfcheiden ließen, die von Beginn an immer neben- 
einander, in der gefdiiditlidien Entwicklung unter dem Druck 
neuer Denkbedingüngen eine immer feinere Ausbildung ge- 
winnen: Die Syfleme des Naturalismus mit Einfchluß des 
Pofiüvismus, die in der Übermacht der Außenwelt und ihrer 
Gefetjlichkeit wurzeln, die Syfleme des objektiven Idealismus, 
der von der Einheit von Körper und Geifl ausgeht und der 
Welt einen feelifchen Zufammenhang gibt, und die Syfleme 
des fubjektiven Idealismus oder Idealismus der Freiheit, der 
die Unabhängigkeit des Geifles von der Natur behauptet und 
die Welt von der fittlidien Perfonlichkeit aus verfleht Von 
Demokrit bis zu den modernen Pofitiviflen, von den.griechifchen 
Pantheiflen bis zu Spinoza und Hegel, von Sokrates bis Kant 
arbeitete die Philofophie von drei Seiten die Wirklichkeit zu 
begreifen und nach diefem Begriff zu leben, und wie fie jedesmal 
von einem andern Lebensverhältnis, in dem das Wefen der 
Wirklichkeit fidi offenbart, ausging, entflanden ihr drei ver- 
fdiiedene Welten, jede mit andern Kategorien, mit andern 
Idealen, und es gibt keine gedankliche Auseinanderfetping 
zwifchen diefen Welten, da der Begriff, der hier gilt, dort 

' S. Archiv f. Gefdi. d. Phil. Bd. XI, 557-586 und Kultur der 
Gegenwart T. I, Abt. VI, S. 37-62. 
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bedeutungslos geworden ifl, fie können nur in fich felber 
konfequent fein. Ihre letzte Fundierung für uns bekommen 
fie aus der Analyfe des Tatbeftandes unfrer feelifdien Struktur, 
in welcher Erlebnis einer Außenwelt, die nur von außen erkannt 
werden kann, Erlebnis unferer Exiflenz als eines finnvollen 
Ganzen im Gefühl, und Erlebnis der Willenshandlung, die ein 
unterdrücktes Objekt bedingt, unableitbar auseinander ver- 
knüpft find 1 . 

Es muß nun für den Wahrheitswert diefer Löfung von der 
größten Bedeutung fein, wenn fie fleh auf einem ganz andern 
Gebiet von neuem bewahrt, indem fleh die Stilgegenfatje der 
Malerei, von denen wir ausgingen, als die Entwicklungen der- 
felben Urerlebniffe in der künfUerifchen Anfchauung erweifen. 



Das Fundament der Malerei ifl die einfache metaphyfifche 
Tatfache, daß es eine fichtbare Welt für uns gibt, und das 
Lebensverhältnis, in dem wir durch unfer Auge zu diefer ficht- 
baren Welt flehen. Die Entwicklung diefer Realität mit allem, 
was in ihr enthalten ift und was fie uns zu fein vermag, in 
der Darflellung, ift das Wefen der Kunfl; alle Aufgaben, die 

1 Diefe Erkenntnis ifl nicht zu verwedifeln mit der Anficht, die 
Adickes vertritt, |daß die verfchiedenen Weltanfchauungen auf 
Charakterunterfchiede zurückgehen, und die da Subjektivitäten fieht, 
wo in Wahrheit Wirklichkeiten find. Darum ifl auch eine folche 
Weltanfchauungslehre keine Epigonenaufgabe, denn fie ifl nicht aus 
philofophifcher „Impotenz" entflanden, fondern aus überlegener Er- 
kenntnis. S. Adickes, Charakter und Weltanfchauung. Tübingen 1907. 
In der Kantifchen Philoföphie erfcheint diefes dreifache Leben ab- 
gefchwächt als drei Beurteilungsweisen, wie fie in den drei Kritiken 
analyfiert wurden. Ihr Zufammenhang in |der Organifation unferer 
Intelligenz ifl auch fo nicht gefunden worden. Zumeifl begnügt man 
fich hier übrigens mit dem Dualismus, der allerdings dann ver- 
fländlich ifl, die eigentliche Schwierigkeit beginnt erfl mit der Kritik 
der Urteilskraft. 
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fie aufnehmen mag, haben hier ihren Lebensgrund und ihr 
Gewiffen. Was in der Gefdiichte immer wieder als Rückkehr 
zur Natur erfcheint, hat zunächfl den Sinn, daß diefes Lebens- 
verhältnis nicht ungeflraft verlaffen wird : ob nun Schüler mit 
den Gefichten des Meiflers leben, {latt mit felbfterarbeiteten, 
oder die Gedankenmalerei von innen heraus fchaffen will, 
wo das bildnerifche Erlebnis ebenfalls aufhört und (latt 
des nie gefehenen Geiftes die abgebrauchten Formen ver- 
gangener Kunft erfcheinen, oder die individuelle Darftellung 
fo weit von diefer Sichtbarkeit abgerückt ift, daß wir das 
Gefühl der Wahrheit verlieren, das jedes reine Lebensverhältnis 
erzeugt. Weiter aber ift es der Ausdruck der Unerfchöpflichkeit 
diefes Lebensgrundes der Kunft, nicht bloß, weil die Steigerung 
des Wirklichkeitseindrucks keine Grenzen hat, fondern weil er 
inhaltlich unendlich reicher ift, als jede Geftaltung zeigen kann 
und fo hier diefelbe Dialektik waltet, wie im Erkennen: 
das geheimnisvolle Dafein da draußen ift immer da, taucht 
hinter allen Formen der Kunft wieder auf und fordert fein 
Recht 

Wie nun die Welt fo vor uns liegt in der Kraft ihrer Er- 
fcheinung, daß das Auge ewig in ihr wandern mag, mit ihrem 
Glanz, den Wundern des Raumes und des Lichts, der Formen 
und Farben, überall individuell und überall gefe^lich, mit dem 
Geheimnis der Seele aller Geftalten und ihrer Bewegung bis 
in die Einheit der Welt, wie wir es an unferer Doppelheft 
erfahren und draußen erfahlen: — erfaffen, deuten und genießen 
wir, {teigern und vollenden. Wer dürfte eine von diefen 
Möglichkeiten in der Theorie ausfchließen wollen, fo un- 
möglich auch ihre Vereinigung im einzelnen Kunftwerk, ja 
im einzelnen Stil ift. Ihnen allen gemeinfam ift aber, 
daß fie Sichtbarkeiten find und auf keine andere Weife 
faßbar, als durch das Leben des Auges und die Darftellung. 

Wie ift nun diefes Augenleben vorzufallen? Es ift ein 

12 



naiver Aberglaube, von einem reinen Sehen zu fprechen, als 
ginge die Welt in uns ein, wie in eine Camera obscura; jedes 
Gefidit, es mag fo fdiwadi oder fo verworren fein, wie es 
will, ift ein geifUges Gebild, jede wahrgenommene Linie oder 
Farbe ift ein Erlebnis, ift gefattigt mit Seele der verfchiedenflen 
Art und fchließlich immer, fo leife es im Einzelnen audi fein 
mag, zurückbezogen auf die Totalität des Menfchen und der 
in ihm arbeitenden Dynamik und ihre gefdiiditlidie Lebendig- 
keit 

Stellt man (ich das abjtrakt vor, fo wird die Wahrnehmung 
zunächft verbanden: fie kommt unter die Antriebe und 
Gefetje des anfchaulidien Denkens, ordnet fidi ein in den 
Befiij gehabter Wahrnehmungen, wird verglidien auf Ahnlidikeit 
und Unterfchied, wird bezogen — und die Möglichkeiten diefer 
Bezüge find mannigfach — , wird geklärt, um das fchöne Wort 
der Mareesfchule für das Herausholen der gefetjlichen Ver- 
hältniffe in einer Anfchauung zu gebrauchen, und umgebildet. 
Diefe fchweigende intellektuelle Arbeit des Auges reicht nun 
von dem Raum-, Licht- und Farbenwert bis zum Formwert 
und phyfiognomifchen Wert der Wahrnehmung — phyfiogno- 
mifch im weiteflen Sinne, in dem auch Tier und Baum, die 
Landfchaft, Frühling und Sturm eine Phyfiognomie haben — 
und deren Beziehungen zueinander. Immer find aber die ob- 
jektiven Verhältniffe in der künfUerifchen Auffaffung bezogen 
auf die Erfcheinung, die objektiven Werte find zugleich Wir- 
kungswerte. Und fie können fleh nicht bloß gegenfeitig beein- 
fluffen, fondern auch verändern nach der verfchiedenen Ein- 
teilung des Befchauers. 

Diefe intellektuelle Entwicklung der Wahrnehmung hat nun 
nicht nur zum Hintergrund die ganze Lebenserfahrung, das 
Gefühl geht auch direkt in fie ein, (teilt fie in Gefuhls- 
beziehungen, unterwirft fie dem ganzen Stimmungszuftand, 
wie er im Augenblick des Erlebens befleht und weiter durch 
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den individuellen Lebenszufcunmenhong des Befdiauers über- 
haupt bedingt ifl, und wandelt (ie von hier aus um, und wieder 
reicht das von den elementaren Gefühlen der Raumficherheit, 
wie fie. durdi die Betonung von Horizontale und Vertikale 
entfleht, der Wärme und Kälte, hell und dunkel bis zu den 
fublimften Schwingungen eines reich bewegten Gemüts. Und 
fchließlich erlebt (ie auch der Wille und arbeitet an ihr, 
fteigert (ie, fpannt (ie, unterwirft (ie feiner Rhythmik und 
fchließlich feinen Idealen. Nichts ifl bloß gefehen, es ift ver- 
banden, empfunden, gewollt, alles von der Einheit eines 
lebendigen Menfchen aus in der Sichtbarkeit zur Einheit eines 
Bildes. Aus diefer Lebenseinheit des fichtbaren Dafeins mit 
der ganzen Lebendigkeit des Befchauers — die man die 
Phantafie nennen mag — erwächjl die Kunfl. Auch die fub- 
jektivfle Entwicklung eines Gefichts in ihr, wenn es eine glaub- 
hafte Kraft haben foll, hat einen unzerflörbaren Kern von 
etwas wirklich Gefehenem, und wiederum das objektivft Ge- 
fehene, wenn es überhaupt lebendig ifl, ifl gefichtet von der 
feelifchen Totalität des Befchauers. Diefe Lebenseinheit gibt 
dem Kun(twerk „jene unergründliche Realität, durch die es 
einem Naturwerk ähnlich erfcheint", — und zugleich wahrer 
als diefes, wie nach Ari(loteles die Dichtung wahrer ifl als 
die Gefchichte, denn es zeigt eine Deutung der Erfcheinung, 
indem jenes Beziehen, Auslefen und Wandeln fie geflaltet hat 
In diefer Geflaltung hat jeder Punkt in ihr feinen Wert, feinen 
Sinn bekommen aus der Arbeit jener Lebenseinheit, in der 
fleh Menfch und Welt zufammenfinden. 

Hier muß nun ausdrücklich betont werden, daß das Erleben 
der Sichtbarkeit an fich noch nicht Kunfl ifl, fondern erfl fein 
reales Geflalten. Es ifl für jede Kunfl falfch, Erlebnis und Dar- 
(lellung zu trennen. Auch der Dichter ifl nicht der Menfch, 
der am meiflen und flärkflen erlebt, fondern der fein Erlebnis 
als mitteilbare Geflalt erlebt, ja mit dem Drang des Geflaltens 
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auf das Erleben ausgeht C. F. Meyer fdiildert den Ariofl 
in der Lukretia Borgia: „Alles, was er dachte und fühlte, 
was ihn erfchreckte und ergriff, verwandelte (ich durch das 
bildende Vermögen feines Geiftes in Körper und Schaufpiel 
und verlor dadurch die Harte und Kraft der Wirkung auf 
feine Seele." Und er läßt ihn tröflen „Unglück als Tragödie 
betrachtet — läßt (ich genießen". So ftand auch Goethe dem 
Leben gegenüber, und Herder empfand diefen künfUerifchen 
Mißbrauch, wenn man fo will, aller Lebensbeziehungen als 
etwas Unmenfchliches, während Moritj darin die Göttlichkeit 
des Dichters fah. Ahnlich ift ein Philofoph nicht der, der die 
größten metaphyfifchen Erlebniffe oder die größte Lebens- 
erfahrung hat, fondern dem fich eins wie das andere in 
Geftalt von Gedanken (teilt und entwickelt Auch bei ihm 
hat man oft die Unmenfchlichkeit oder Göttlichkeit in der 
Aufnahme des Lebens empfunden. Überall hat der Menfch 
kein produktives Erleben an (ich. Es kann ihn treffen wie 
ein Schlag, aber fobald er es ergreifen will, fich klar machen, 
genießen, überwinden, in irgend einer Weife fich zu eigen 
machen will, fo muß es Geflalt annehmen, d. h. gebunden fein 
an irgendwelche Objektivitäten, in denen das Leben fort- 
fchreitet. Wo diefe Formkraft fehlt — und dem Menfchen 
reicht die Kraft feiten über eine Seite hinaus — da geiftert das 
Dafein nur, und es find die Werke anderer und ihre Erinnerung 
das Blut, an dem die Schatten Leben trinken. 
- Das Sehen entwickelt fich nun in der Darfteilung, gewinnt in 
ihr erft Realität und Gefchichte. Der Maler denkt und empfindet 
nicht bloß, wie Taine das ausgeführt, in Geftalten, er fleht und 
erlebt mit feinen Darftellungsmitteln, wie der Dichter poetifch 
erlebt und der Philofoph denkend, und mit Recht fpotteten 
Heinrich Ludwig und andere über den Raffael ohne Hände in 
der Emilia Galotti. So erfcheint hier wieder eine unauflösliche 
Einheit, der Prozeß der Sehdurchbildung ift ein innerliches 
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Malen, geht in der wirklichen Darflellung fort» und die hödifle 
Stufe der jeweiligen Gefichtsentwicklung ifl immer das fertige 
Bild. Es ifl eine falfche Interpretation feiner inneren Bilder, 
wenn ein Maler glaubt, daß (ie vollkommener feien als feine 
wirklichen, ebenfo, wie es ein falfdier Glaube des Laien ifl, 
daß er wirklich fehe, wie ein Baum hinter dem andern flehe, 
weil er es zu fehen meint: jener Glanz und diefe Überzeugung 
haben andere Urfadien als die klare BefHmmtheit des Seh- 
bildes, und der fo oft gefdiilderte Kampf mit dem Material 
ifl in Wahrheit die Arbeit an ihr. Wie aber jedes Buch eine 
flärkere Konzentration und rationale Durchbildung zeigt als 
das fraie Gedankenleben des Autors jemals befejfen hat, fo {teilt 
dafür das Bild auch die Steigerung der Gefichtsvorflellung 
des Malers dar und ifl darum größer als fein Schöpfer. Damit 
erfl bekommt es den eigenflen Sinn feiner Realität und ifl 
Deutung und Dafein, Abftraktion und höhere Wirklichkeit zu- 
gleich» Repräfentant und vollendete Erfcheinung. 

Die Möglichkeit einer malerifchen Weltanfchauung wird nun 
deutlich. Wir erfaffen die Sichtbarkeit in einem Lebens- 
verhältnis, das (ich in der Darfteilung entwickelt Das Kunfl- 
werk zeigt die Welt nicht wie ein Spiegel, fondern als einen 
finnvollen Zufammenhang, in dem alle Energien einer Menfchen- 
feele die Bedeutung des Gefehenen an jedem Punkt herausge- 
arbeitet haben. Und diefe Bedeutung ifl unabhängig von dem 
einzelnen Gegenftand, (ie kommt aus dem Lebensverhältnis, 
in dem uns die Wirklichkeit überhaupt gegeben ifl, und fie 
ifl realifiert in der Struktur der Sichtbarkeit über- 
haupt Infofern vermag jedes Bild die Totalität der ficht- 
baren Welt und ihren Sinn zu repräfentieren, weil es eben 
die Struktur der Sichtbarkeit zeigt, die aus 
einem Urerlebnis dieferWelt flammt Sind mehrere 
folcher Urerlebniffe möglich, fo wird die Sichtbarkeit mehrere 
künfUerifche Deutungen zulaffen, in verfchiedenen Strukturen 
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auftreten, d. h. wir werden verfchiedene Stile haben. Der Stil in 
diefem Sinn ifl die Form der Weltanfchauung, fUllos ifl ein Bild, 
das keine reine Durchführung einer folchen Form enthalt Der 
große Fehler der Gedankenmalerei war nicht, daß fie Welt- 
anfchauung geben wollte — im Gegenteil, es ift das Zeichen 
einer großen Kunft, daß fie von ihrer Aufgabe, den Sinn der 
Wirklichkeit zu deuten, indem fie {ie aus diefem Sinn geflaltet, 
weiß — , der Irrtum lag darin, daß (Ie ihre Weltanfchauung 
nicht in der Kunftform entwickelte, fondern aus der Erkenntnis- 
form erjl in fie überfetfte, wo fie dann künfUerifch unfichtbar 
war und philofophifch fhunm blieb. Um es noch einmal zu 
wiederholen: die Weltanfchauungen der Maler — und hier hat 
das Wort Weltanfchauung feinen eigenften Sinn — fprechen 
nicht aus den Gegenftanden, fondern zeigen fich in deren Bildung, 
wo fie dann nicht begriffen zu werden brauchen, fondern ein- 
fach da find. 

Es kann im folgenden natürlich nur verfucht werden, die 
allgemeinflen Formzufammenhänge folcher Weltanfchauungen, 
die allgemeinflen Bildungsgefe^e diefer verfchiedenen Welten 
aufzuweifen, ohne auf ihre hiflorifche Durchbildung und die 
ganze Fülle ihrer Variationen einzugehen; das müßte die 
Kunftwiffenfchaft fortfuhren. Für die philofophifche Be- 
trachtung genügt es zunachft zu fehen, welche typifchen Ge- 
flaltungen der fichtbaren Welt fich hier unterfcheiden laßen, 
und daß fie den typifchen philofophifchen Auffaffungen der 
Wirklichkeit entfprechen. 
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DIE TYPEN MALERISCHER WELT- 
ANSCHAUUNG 

1. DER ALLGEMEINE BILDINHALT 

ft das Gnuidverliültnis für jede Auffaffung vom 
Zufammenhang des Dafeins das zwifdien 
Menfdi und Welt, fo haben wir hier vor 
allen zu fragen nadi der Stellung des Men- 
fdien im Bilde. So viel im weiß, hat ein- 
gehender darüber nur v. Bodenhaufen in fei- 
nem Gerard David gefprocfaen 1 , und auch er nur innerhalb de&Zu- 
fammenhangs, in dem dies Verhältnis fchon immer berührt wurde, 
nämlich in der Entwicklung der Landfchaftsmalerci und zwar 
an dem Punkt, wo der Hintergrund zum erflenmal den 
Menfdien in (idi hineinnimmt und der Dualismus zwifdien 
Figur und Landfmaft aufgehoben ift Für uns ifl hier der 
zentrale Ausgangspunkt überhaupt gegeben und es wird am 
bejlen fein, an der Hand der hiftorifchen Entwiddung die ver- 
fdüedene Auffaffung diefes Verhältniffes kurz zu überblicken. 
Die Malerei des Mittelalters kennt als Bildinhalt eigentlich 
nur die Figur und zwar den deifizierten Menfdien. Der 
Heilige fleht außer der Welt, zeitlos, raumlos, eine tran- 
fzendente Erfdieinung. Natürlich muffen die Grundbeziehungen 
der Realität irgendwie angedeutet werden, denn die Figur 
braucht eine Bafis und hebt fleh von einem Hintergrund ab, 
aber das find nur letjte Konfequenzen der fichtbaren Leiblichkeit, 
eine unabweisbare Erinnerung an den Erdenreft Wie die 
■ Einzelnes findet man in allen Büchern über Landfchaftsmalcrei, 
bei der Schilderung ihrer Entjlehung in den verfchiedenen Schulen 
wie in den Monographien über moderne Maler. Geifh-eiche Bemer- 
kungen bei Aug. Sdunarfow: Zur Frage nach dem Malerifchen, Leip- 
zig 1896. 
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Füße nidit zu flehen braudien» ift der Boden nur eine letzte 
Abftraktion der Horizontale, und wie die Korper keine äußere 
Bewegung kennen» fchrumpft der Raum auf die Flädie zu- 
fammen. Unendlich, gefleigert erfcheint dies Verhältnis in der 
fogenannten byzantJfien Malerei, die äterne Exiflenz diefer 
großen» einfamen Geftalten hat alle Weltwirklichkeit vergeffen. 
Es kann nun nicht fcharf genug betont werden, daß diefer 
Mangel der realen Beziehungen nicht aus der künjtlerifchen 
Unfähigkeit herzuleiten ift, fondern aus der Weltauffaffung 
eines grandiofen Dualismus» für den diefe Beziehungen wertlos 
find*, und wir werden fehen, daß, wo immer i fräter in 
der Gefchichte erfcheint» auch in der Zeit der höchflen künfllerifchen 
Entwicklung» dies Grundverhältnis für ihn charakterifHfch bleibt: 
er fleht nur die Figur und alles andere ift ihm bloße Materie — 
Hintergrund. 

Man weiß» wie im Gegenfat; zu diefer Weltanfchauung im 
Trecento der Kunfl nun das Eigenleben der Welt aufging. Der 
Inhalt der Tranfzendenz erfcheint in der Welt felber» die Figur 
verliert ihren abfoluten Wert und bekommt eine Stelle in 
über fie hinausgehenden Zusammenhängen; fie erfcheint als 
Gegenfland im Räume wie andere Dinge und dient feiner 
Gefet;lichkeit$ Licht und Luft» der neue Zufammenhang der 
Farbe nehmen fie auf» die Linien der Umgebung umfchließen 
fie : in der Einheit der Welt ift der Menfch ein Stuck geworden» 
ein Teil im Ganzen. Die Entwicklung ift im einzelnen oft be- 
fchrieben worden» fie ift überall ähnlich» in Umbrien und Toskana» 
in Venedig» bei den Niederländern. Wer den erflen Korridor 
in den Uffizien entlang geht und von den mittelalterlichen 

1 Natürlich fehlt das künfUerifche Können in unferm Sinn, aber das 
ift vielleicht Folge des Dualismus, nicht umgekehrt Ich brauche weiter 
nicht zu fagen, daß es naturlich auch einen Realismus in diefer 
Zeit gegeben hat, wie eine Kunft, die in der MyfUk des Goldes und 
der Farben das Individuum zu verfenken fuchte. ' 

2* 19 



Bildern zu Piero di Cofimo kommt, fühlt, wie erlöft von dem 
Zwang der gefteigerten Perfon, die Hingabe an die Weite der 
Natur und den Reichtum der Erde, in deren Tälern der Menfdi 
wie eingefchmiegt dahinwandert Und was Cofimo durch die 
Einordnung der Figuren in die Welt erreicht, gelingt Perugino, 
indem er die Linien feiner Figuren durch die Linien der Land- 
fchaft ergänzt — ihre Bewegung in ihnen ausklingen läßt und 
die gehaltene Kraft der Heiligen zergehen läßt in der Einheit 
einer Stimmung, die auch die Seele der Landfchaft ift Andere 
verlieren die einfame Geftalt an das Gefunkel der Mannig- 
faltigkeit Wir gehen diefen Verfchiedenheiten nicht nach, 
denn es kommt uns jetjt nur auf die Totalerfcheinung 
an, daß hier eine Anfchauung ausgebildet wird, die den Wert 
gerade in die Beziehungen legt, die über die Figur hinaus- 
gehen. Bodenhaufen hat auf den Unterfchied zwifchen der 
niederländifchen und italienifchen Entwicklung aufinerkfam 
gemacht, daß hier der Raum gleichfam durch Auszahlung 
der Figuren entflehe, während er dort zuerfl da fei und dann 
in ihm die Geftalten auftreten, und Schmarfow — von feiner 
Konftruktion eines Syftems der Künfte aus — fieht darin den 
Grund, der italienifchen Malerei dasMalerifche im höchften Sinne 
abzufprechen. In beiden Fällen ift aber die überßgurale Einheit, 
der Zufammenhang, der eben verfchiedenfter Art fein kann, 
das Primäre, und das gilt fo gut für die Art, wie ein Porträt 
aus dem Hintergrund entwickelt ift und in ihm lebt — man 
denke an die Mona Lifa — und für eine Zufammenftellung 
von Figuren, die fo behandelt ift, z. B. Giorgiones Konzert, 
wie für die Landfchaft ohne Figur, nur tritt das Wefen diefes 
Monismus immer da am greifbarflen für die Reflexion zu 
Tage, wo Menfdi und Welt ausfuhrlicher zufammen erfcheinen. 
Ich erinnere an die religiöfe Allegorie des Bellini in den 
üffizien, die Schwingungen des Gefühls zwifchen den zerflreuten 
Geftalten, ihr Zufammenwogen mit der umgebenden Natur, 
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oder an die Bilder Giorgiones: das ländliche Konzert im 
Louvre, wo die Menfchen, das herrlichjle Gewädis der fdiönen 
Welt, leuchten wie Blumen* die Linien der Hügel und der 
nackten Korper ineinander fchweben und aus ihrem fußen 
Neigen ein Wohlklang bis in die fernjle Ferne reicht In 
allen feinen Bildern, der Familie im Palazzo Giovanelli, den 
Philofophen in Wien, der Venus in Dresden, ifl immer die- 
felbe feelifdie Gelöflheit, die in ihrer Hingabe das ganze 
Bild erfüllt, eine Gleichartigkeit des Stoffs — „wie zu 
Träumen" — , die alles zu Schimmer und alles zu Gemüt 
macht Wenn audi verändert, erfdieint diefelbe Einheit bei 
Tizian. Ganz unmittelbar zu faffen ifl das natürlich nur bei den 
freien Themen der mythologifchen Bilder, dem Bacchanal, den 
drei Lebensaltern, himmlifcher und irdifcher Liebe, den Pafloral- 
fzenen der heiligen Familie; die ausgeprägten chrijllichen Auf- 
gaben find immer erfl aus der ihnen zukommenden dualifH- 
fchen Haltung in diefe weltliche überfetjt und wirken darum nie 
ganz rein. Aber felbfl das tragifche Pathos der Grablegung 
im Louvre geht unter in der herrlichen Einheit der farbigen 
Pracht, aus der diefe Welt gewebt ifl. Auszunehmen find hier 
die religiöfen Stoffe, die felber aus einer mehr pantheifUfchen 
Gefuhlsfphäre flammen, wie denn die Affunta die Auflöfung 
in das unendliche Licht ifl. 

Bei keinem zeigt fich diefe M Auflöfung" der chrifllichen 
Geflalt in eine überperfonliche Einheit flärker als bei Correggio. 
Es war auch bei ihm nicht bloß der Gefchmack furfUicher 
Befleller, fondern Konfequenz feiner Weltanfchauung, wenn 
er fpäter die chrijllichen Themen verließ, wie ihm denn von 
diefen am nächflen das der Madonna mit dem Kinde lag. 
Schmarfow hat begeiflert die Atmofphäre von Liebe- 
feligkeit, in der ihm Welt und Menfch verfchwimmt, ge- 
fchildert: „Alles atmet und fühlt wie Menfchenbrufl, teilt die 
zarteflen Schwingungen unferes Nervenfyflems, vibriert in 

21 



Dafeinswonne und vergeht vor Inbrunft im All", und Thode 1 
fpridit von dem großen inneren Welteneinklang, in dem feine 
Seele lebte, die in allem Lebenden und Webenden fleh wieder- 
fand. Diefe Hingabe an die Einheit entfleht im Bilde durch 
die phyfiognomifche »Durchdringung aller Geflalten mit dem 
einen gleichen, das Wesen ausfüllenden Gefühl ruck- 
haltslos fleh äußernder Liebe", durch die Verfchlingung der 
Bewegungen» Fluß der Glieder und Gewänder, weiter durch 
die Auflockerung aller Formen im Helldunkel, das die Dinge 
unmerklich ineinander fuhrt und fchließlich alles, auch die 
Eigenfarbe der Gegenftände, in der Einheit der Lichtatmofphäre 
zergehen läßt, welche „unkörperlich und milde das im Raum 
Getrennte unlöslich miteinander verbindet". Am deutlichflen 
für unfere Frage fpridit die Bemerkung Thodes, daß »ihm die 
Figur nicht an fleh in ihrer Vereinzelung, fondern nur im 
Zufammenhang künfUerifch bedeutungsvoll erfchien und ihre 
durch das Licht vollzogene Einbeziehung in das Allgemeine 
eine Vereinfachung in der Formengliederung und eine Ver- 
wifchung der begrenzenden Konturen bedang" 2 . 

Wenn Thode im Anfchluß an die Betrachtung der Zinga- 
rella ausfuhrt, daß zwar fchon die venezianifchen Meifler, 
vor allem Giorgione, die malerifche Bedeutung der Beziehung 
des Menfchen auf die landfchafUiche Umgebung und der Be- 
ziehung der Landfchaft auf den Menfchen erkannt hätten, 
doch fei das kfinfUerifche Einheitsprinzip für fie die reine 
Farbenharmonie geblieben, Correggio allein habe den die 
Stimmung am flärkflen befUmmenden Einheitsfaktor, die 
Lichtwirkung entdeckt, fo ifl der Wertunterfchied, der damit 
gemacht wird, natürlich fubjektiv, wenigftens infoweit er nicht 
bloß auf die dadurch bedingte Entwicklung in der Freiheit der 
Kompofitionsbewegung Bezug nimmt; denn im übrigen handelt 
es fich hier für uns zunächft nur um eine andere Möglichkeit 
1 H. Thode: Correggio (Sammlung Knackfuß). * a. a. 0. S. 78. 
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diefer feelifchen Einheitsauffaffung der Sichtbarkeit, wie eine 
dritte die florentinifch-lineare ift, die in Raffael gipfelt Der 
Zufammenhang von Figur und Landfchaft in feinen Madon- 
nenbildern ifl der vollkommenfle, den man fehen kann» ob- 
wohl er — was fdion in den erften Skizzen fichtbar ifl — nur 
durdi die Harmonie der Linien, Proportionen undMaffen erreidit 
wird. Ihm hat man, z. B. Grimm 1 , wieder die Venezianer mit 
ihrer Farbeneinheit gegenübergeftellt, die „mehr" fahen, 
Tizian und Giorgione, „bei dem die Umriffe beinahe zu etwas 
Unwefentlidiem verfchwinden" — womit denn dodi zugleich 
auch das Weniger-fehen anerkannt ifl. Eine Analyfe diefer 
Nüancierungen auf ihre geiftige Bedeutung wurde zu einer 
weiteren Entwicklung unferer Betrachtungsweife fuhren. 
Zur Vervollftändigung diefer Reihe fei noch auf die Maler 
der „Exiflenzbilder", wie Burckhardt fie genannt hat, hin- 
gewiefen, Andrea del Sarto in Florenz, Palma und Veronefe 
in Venedig. 

Hinter ihnen allen aber fleht die dunkle Erfcheinung Leonardos. 
Er fand die Einheit diefer göttlichen Welt am tiefllen in der 
Harmonie ihrer Gefet$lichkeit. 

Wie {ich diefe bildmäßige Einheit von Menfch und 
Welt in den Niederlanden entwickelt hat, ifl oft darge- 
flellt worden. Wir haben oben auf Bodenhaufens David 
verwiefen. Schon der Genter Altar zeigt in dem Gegenfatj 
der unteren und oberen Bilder eine Doppelheit der Welt- 
anfchauung; was oben in den großen ifolierten' Geflalten 
Gottvaters, der Maria und des Taufers ins Jenfeits ragt, ifl 
unten in der inneren Gemeinfamkeit der Menge und ihres 
Zufammenzuges, zu der nicht bloß die Menfchen, fondern 
jedes Stück diefer Welt gehört, zu myfUfäer Einheit zufammen- 
genommen 2 . Die Bedeutung Dirck Bouts' und Gerard Davids 

1 Grimm: Michel Angelo II, 185 ff. Sdimarfow: a. a. 0. 60 ff. 

2 Auch Sdimarfow a. a. 0. S. 55. 
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in diefer Entwiddung hat Bodenhaufen 1 gezeigt» unter 
Davids Einfluß ftand Patinir, der die Landfchafl zum eigent- 
lichen Gegenfland der Darfteilung machte und die Figur zur 
Staffage. So war auch hier der Menfch in die Welt hinein- 
genommen. Die Vollendung diefes Standpunktes in Holland 
ifl Rembrandt und neben ihm Goyen und Cuyp. Bei Goyen 
muß man an Spinoza denken, weil auch ihm alle Individualität 
verfchwindet in der unendlichen Einheit feiner goldenen Luft 
Die Metaphyfik des Lichts in Rembrandts Kunfl fpricht heute 
zu jedem 2 . Auch die ftärkfte Individualität und greifbarfte 
Leibhaftigkeit ifl „ringsum untrennbar mit dem Zufammenhang 
der Dinge verquickt", „ringt (ich aus dem Allgemeinen los 
und löfl fich wieder darin auf. Schließlich Rubens! Die 
Möglichkeit des Nebeneinanders von ihm und Rembrandt zeigt 
den Spielraum, den diefe Weltanfchauung hat: neben der 
Stofflofigkeit »der Überfluß der Subftanz, hochbrandende Flut 
und Glut des Lebens" 3 , neben jener Vergeiftigung und Ver- 
klärung aller Materie eine Animalifierung der Welt wie der 
Seele, eine Bewegung lauter elementarer Kräfte» zu denen das 
Höchfte, wie das Niedrigfte, Natur und Gott gehört 

Gemeinfam ifl allen, die zu (liefern Typus gehören, bei aller 
Verfchiedenheit des Lebensgefuhls, die Auffajfung der Einheit 
von Menfch und Welt und zwar als einer irgendwie feelifchen 
Einheit, in der fie beide leben. Nennt man nun die Namen des 
Caravaggio, der fpanifchen, der holländifchen Naturalien, 
Velasquez, Hals, fo fleht man wie plötzlich ernüchtert die 
Wirklichkeit vor fich liegen, ganz bloß fichtbare Außenwelt, 
fcheinbar unvergeiftigt, nur durchs Auge erfaßt: in Wahrheit 
aber auch von Menfchen erlebt, verarbeitet und gewertet, nur 

1 v. Bodenhaufen: Gerard David S. 49— 56. * vgL die Monographie 
Neumanns. Schmarfow a. a. 0. * R. Vifcher: Rubens, auch S. 32. 52. 
111. „Das einzelne in feinen Bildern entfleht als integrierender Be- 
ffcandteil des Ganzen in unmittelbarem Zufammenhang mit ihm"; man 
betrachte daraufhin feine wie Rembrandts Skizzen. 
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von einem ganz anderen Lebensgefuhl, einer ganz anderen 
Stellung zu diefer Sichtbarkeit aus. Es ifl eine dritte Form der 
Weltanfchauung, der Naturalismus. 

Audi er behandelt Menfdi und Außenwelt im Prinzip als gleich- 
wertig, es gibt aber keine objektive feelifche Einheit, die fie 
beide umfaßt, fondern nur die Einheit der Naturgefetflichkeit, 
der Wahrheit des Raumes, des Lichts als Faktoren der 
Wirklichkeit, nicht als feelifcher Medien, der Wahrheit der 
Phyfiognomie und der Beziehungen, aus denen fie entfleht: 
ein ganz anderes RealitätsgefühL 

Zu jeder Zeit haben {ich die Vertreter der anderen Welt- 
anfchauungen, fo gegenfatjlich fie untereinander find, befonders 
gegen diefe Kunft als bloße Nachahmung gewehrt In moderner 
Zeit fprach man wohl gar verächtlich von bloßer Photographie, 
was denn ganz einfaltig war. Denn fchon die Nachahmung { 
bedingt eine Auffaffung, die eben — von der Darftellung ganz 
abgefehen — den künfUerifchen Prozeß zum einen Teile aus- 
macht, indem fie aus dem Chaos einen Kosmos macht, fo daß 
das Ding nicht einfach zweimal da ifl, fondern einmal als blinde 
Wirklichkeit und einmal als verarbeitetes und verflandenes 
Bild. Die Photographie aber ifl überhaupt von vornherein kein 
malerifches, d. h. geiftiges Gebilde, fondern ein mechanifches 
Produkt, dem der Menfch nur künfUerifch vorarbeiten kann 
durch die Stellung des Apparates, durch die Auswahl des 
Ausfchnitts, des Lichts, des Materials ufw. und indem er 
nachher die Platte auf feine künfUerifchen Abfichten hin ent- 
wickelt; dabei erfcheint immer noch kein Bild, das eine eigene 
Wirklichkeit hätte oder das Verfländnis der Sichtbarkeit er- 
öffnete, fondern an dem das Auge fich mühen muß, genau 
wie vor der Wirklichkeit felber, nur ohne Ausficht auf einen 
Erfolg. Wenn die Maler feinerzeit die Metapher des 
photographifchen Apparats für ihre Stellung zur Wirklich- 
keit gebraucht haben, fo bedeutete ihnen das nur jene ideale 
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Verholtungsweife, die fich der Siditborkeit gegenüberjlellen 
will, ohne fie zu konflruieren; das Ideal der Naturnadiahmung 
befagt ähnliches, faßt aber nodi die Kraft der Darflellung 
mit in fich. 

Diefelbe Dialektik, die den philofophifchen naiven Materialis- 
mus zum Pofitivismus treibt, befleht allerdings auch für den 
malerifdxen: er fleht bald ein, daß feine Möglichkeit nicht heißt, 
die Dinge machen, wie fie find, fondern wie fie erfcheinen. 
Und fo kann er denn auch trotz feiner Objektivität, die ihm nur 
eine Form zu geftatten fcheint, die verfchiedenften Gefichte haben: 
von der Durcharbeitung des Eindrucks auf die unerbittlich 
klare Erkenntnis und Darftellung der in ihm enthaltenen Be- 
ziehungen, wie bei dem „Experimentalmaler" Velasquez, bis 
zur höchften Steigerung eines finnlichen Realitätsgefuhls, 
wie bei dem lebenslufUgen Hals. Zolas oft zitierte Kunft- 
formel, die für diefen Typus geprägt wurde, bezeichnet das 
einfeitig als Temperamentsunterfchiede, was fich aber durch 
die ganze Pfyche erflreckt Indes unberührt davon bleibt die 
primäre Grundanfchauung von der Realität diefer Welt als 
einer äußeren und der Stellung des Menfchen in ihr: auch er 
ifl wefentlich äußere Wirklichkeit, und wo feine Seele fichtbar 
wird, reicht fie doch nicht hinaus in die Maffe der Welt und 
die Kräfte, die fie beherrfchen. 

Und wieder genügt der Name Michel Angelos, um mit einem 
Schlag das ganze eben gehabte Weltbewußtfein umzuwandeln, 
und der dualiftifche Typus taucht wieder empor, und der Ab- 
ftand diefer Weltanfchauungen voneinander und der dadurch 
bedingten Kunflgeftaltung drängt fich uns unwiderleglich auf 

Nur einmal in feinem ganzen Leben hört man von Michel 
Angelo etwas wie Empfindung für die Natur — als er als alter 
Mann in die Gebirge von Spoleto ging und fand, daß „nirgends 
Frieden fei als in den Wäldern", fonft nirgends, nicht in feinen 
Briefen, nicht in feinen Gedichten, vor allem nicht in feinen 
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Bildern, Es exifUert nur der Geifl und was er hervorbringt 1 . 
Die ganze Pracht des Paradiefes wird ihm bei der Schöpfung 
Adams zu einer kahlen abfallenden Rache, gerade groß 
genug, um den Körper zu tragen, und bei der Schöpfung Evas 
zu einer leeren Ebene mit ein paar Steinen und einem toten 
Baumfhimpf. In den Gefprächen des Hollanda will er von 
der niederländifchen Landfchaft nichts wiffen: es find zu viele 
Dinge und keines davon wird »bis zur Vollendung ausgeflaltet" 2 . 
Wieder wird die Welt nur Bafis für den erhöhten Menfchen 
und die göttliche Figur, ein Dualismus fo hart, wie wenn 
Fichte die Welt das Material der Pflicht nannte. Und vor 
ihm haben Giotto und Mantegna und viele andere ähnlich 
gefehen und neben ihm in Deutfchland Dürer. Dürers Land- 
fchaft hat kein Verhältnis zu den Figuren, wie bei Altdorfer 
etwa, fie flehen fremd und unabhängig in ihr, fie dient viel- 
mehr der Innerlichkeit der Figuren. Und in feinen größten 
Arbeiten vergeht die Außenwelt ganz vor dem monumentalen 
Eindruck der göttlichen Menfchen. In den Apofleln i(l wie auf 
einem der mittelalterlichen Bilder Fußpunkt und Hintergrund 
nur eine Abfhraktion, der Inhalt des Bildes erfchöpft (ich in 
der erhabenen Einfamkeit der vier Geflohen. Sowohl Dürer 
als Michel Angelo wurden getragen von einer ethifch-religiöfen 
Bewegung, die ihnen eine überperfonliche Energie und hiflo- 
rifche Schwungkraft gab, von der Reformation und Savonarola, 
aber ihre Kunfl ifl nicht daraus entflanden. Das Ideal von 
der Erhöhung der Erfcheinung der Perfon zeigt fleh fchon in 
ihren erflen Arbeiten. Ich denke an die Madonna an der 
Treppe in der Cafa Buonarroti: der Inhalt des Reliefs ifl 
nicht die Beziehung zwifchen Mutter und Kind, fondern die 
Erhabenheit ihrer geifUgen Bedeutung. Die Behandlung, 
die das Madonnenthema von diefem Typus erfahrt, ifl übrigens 

1 Grimm: Michel Angelo II 410. * Francisco de Hollanda ed. 
Vasconcellos. 
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diarakteriftifch; wahrend es für die monifHfche Auffaffung wie 
gefdiaffen war, weil der Zufammenhang von felber über die 
einzelne Figur hinausführte, liegt der perfonalen Auffaffung 
in der Verbindung von Mutter und Kind ein Hindernis für die 
Monumentalifierung der Sitjfigur. E. Heidrich hat das in der 
Entwicklung des Themas bei Dürer verfolgt 1 . In der Zeichnung 
der lefenden Maria von 1521 laßt Dürer das Kind fort, es 
fehlt auch der Boden, die Bank, auf der die Figur fitjt, der 
Hintergrund, und es bleibt nur die monumentale Erfcheinung. 

Blicken wir dann in die Entwicklung der modernen Kunfl, fo 
wird man leicht diefelben Gegenfatje, nur in der Ungebunden- 
heit diefer Zeit näher gerückt, erkennen. 

Die malerifch aufgelöfle Welt des Rokoko laßt Menfch und 
Welt in ein Gefühl zufammenfchwimmen, am vollkommenen 
in den Bildern Watteaus. Realiften find Goya, Hogarth, 
Chodowiedd, Chardin. Ihnen gegenüber entfleht dann die 
ideali(Ufche Kunft der Carmens und Cornelius, Davids und 
Ingres. Wieder foll das Bild nur die erhöhte Figur geben, 
die Geflalt einer geijtigenWelt Wenn (ich die Anfchauung hier, 
jlatt (ich in den fichtbaren Gewalten zu entwickeln, oft an der 
Idee mühte und die Figur bloß übernahm, fo wird dadurch 
das Wefen ihrer Weltauffaffung im Kern nicht verändert, 
nur war fie künfUerifch nicht produktiv. Die Landfchaft wird 
in diefer Zeit vor allem heroifch. Begonnen hatten damit 
fchon die CarraccL Die heroifche Landfchaft ift die Konftruk- 
tion der Welt nicht auf ein pantheifHfches Leben hin, fondern auf 
ein geiftiges Ideal, das fi<h doch eigentlich nur in der menfchlichen 
Geflalt unmittelbar zu zeigen vermag. In folAen Fällen, 
wo ein Typus Stoffe gefloatet, die ihm eigentlich fremd find, 
zeigt fich feine Gefetjlichkeit vielleicht immer am merkwürdigften. 

Es ift bekannt, daß Cornelius die Landfchafbmalerei als befon- 

1 E. Heidrich: Gefdi. des Dürerfchen Marienbildes. Leipzig 1906 
S. 138 f. 

28 



deren Kunflzweig nidit gelehrt haben wollte. Gerade neben ihm 
(landen nun andere, vor allem Runge, G D. Friedrich und Dahl, 
und Runge fchreibt: »Es drängt (ich alles zur I^andfdiaft, fudit 
etwas BefUmmtes in diefer UnbefHmmtheit und weiß nicht 
wie es anzufangen? Sie greifen falf<h wieder zur Hiftorie und 
verwirren fleh. 1(1 denn in diefer neuen Eun(l — der Land- 
fchaflerei, wenn man fo will — nicht auch ein höchfler Punkt 
zu erreichen? Der vielleicht noch fchöner fein wird wie die 
vorigen." Und an einer anderen Stelle fpricht er das ent- 
fcheidende künfUerifche Prinzip diefes monifHfchen Typus aus: 
„Wenn wir fo in der ganzen Natur nur unfer Leben fehen, fo 
i(l es klar, daß dann erfl die rechte Landfchaft entgehen muß, 
als völlig entgegengefetjt der menfchlichen oder 
hiflorifchen Kompofition". In feinen metaphy(ifdien 
Bildern entwickeln (ich die geheimnisvollen Gejichte gleich- 
fam vor unferen Augen aus der Tiefe des Glanzes. C. D. 
Friedrich fand dann den Weg in die ewige Weite der 
Welt 1 , und Schwind, Spitfweg, auch Ludwig Richter malen in 
der verfchiedenflen Weife eine Welt des Gemüts, in der 
Menfchen und Dinge gleich zugehörig leben. Den dritten 
Typus reprafentieren die Berliner Realiflen, Schadow, Krüger 
und fchliefSlich Menzel, der dann fchon in die nächfle Generation 
reicht, wo diefe drei Möglichkeiten der Weltgeflaltung noch 
näher aneinander flößen. Neben Menzel in Berlin und R. Alt 
in Wien, flehen Leibl und fein Kreis, Trübner, Liebermann. Der 
monifUfche Typus gipfelt in Böcklin, Thoma und Steinhaufen, 
L. v. Hofmann, der Typus der Perfonalität in Feuerbach, Rethel, 
Marees und Klinger. Und ähnlich flehen in Frankreich neben- 

1 A Pel$er: Goethe und die Urfprünge der neueren deutfchen 
Landfchafbmalerei, Leipzig 1907, hat die Zufammenhänge diefer Maler 
mit Goethes und Schellmgs Weltonfchauung nachgewiefen. Ich zitiere 
noch ein Wort von Carus, Friedrichs Freund, über die Bedeutung der 
Figur in der Landfchaft: »immer wird die Landfchaft das belebte 
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einander: einerfeits Corot 1 der „Pantheift", feine Freunde, 
die Landfchafter des etat de Tarne und Millet, der wollte, daß 
die Wefen, die er darjlellte „ausfahen, als ob fie ganz in 
ihrer Lage aufgingen und daß es unmöglidi fei zu denken, 
ihnen könnte der Gedanke kommen, etwas anderes zu 
fein". Voran zu nennen wäre hier noch Turner, der Schüler 
Claudes, von dem der Ausfprudi flammt „Die Sonne ift Gott". 
Andererfeits die großen Naturaliften mit Courbet und Manet 
an der Spitje, Zolas Salon der Zurückgewiefenen. Und fchließ- 
lidi Puvis de Chavannes und in Belgien Meunier. 

Es muß dem Lefer überlaffen bleiben, die oben behandelten 
Verhältniffe hier im einzelnen aufzufiichen, zumal die Aus- 
einanderfetfungen des nädiften Kapitels darauf zurückfuhren. 
Hier nur noch einige Bemerkungen. 

Von Pidoll weiß man, daß Marees feit feinem italienifdien 
Aufenthalt (ich ganz auf die Darfteilung des Menfdien konzen- 
trierte, ja in der Darfleüung eines Menfdien das Ziel der 
Kunfl fah und in feinen Entwürfen flets von der Figur aus- 
ging. Die Landfchafl nannte er „den Hintergrund", fie dient ihm 
als Dominantengerüft, an dem man den Gehalt der Figur und 
ihrer Bewegung ablefen folL K 1 i n g e r fdireibt : „Der Kern- und 
Mittelpunkt aller Kunfl, an den fich alle Beziehungen knüpfen, 
bleibt der Menfch". Es ift leicht zu zeigen, wie auch in 
feinen Kompofitionen alles von der ifolierten Figur ausgeht, 
und es nichts gibt, was fie mit der Umgebung verbindet, als 
eben, daß die Figuren flehen und gehen; ja man konnte bei 
ihm wieder von einem Figurenpodium, z. B. in den beiden 

Gefchöpf befUmmen; es wird aus ihr felbfl notwendig hervorgehen 
und zu ihr gehören muffen". Er hat für das ungenügende Wort» Land- 
fchaftebild", deffen Flachheit auch Runge, wie wir oben fahen, fohlte, 
„Erdlebenbild" fetjen wollen. 

1 Als man ihm das Vage und UnbefUmmte feiner Bilder vorwarf, 
antwortete er: „Die Natur fchwebt und fchwimmt. Wir fchwimmen 
und fch weben! Das Vage ift eben die Eigentümlichkeit des Lebens*. 
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Wiener Bildern, fprechen. Selbft in (einer berühmten Radierung 
„Die Schönheit der Weit" hat die knieende Figur keinen 
Zufammenhang mit dem was fie umgibt, was wie ein Schmerz 
des Draußenbleibenmüffens wirkt 

Neben ihnen dann Böcklin, der flets von einer Anf<hauung 
ausgeht, die über den Menfchen hinausragt Er hat oft genug 
über die Entftehung feiner Bilder gefprochen. Die Figur foll 
aus einer Natureinheit herauswadifen als eine Konzentration 
der in ihr wirkenden Kräfte. Meyer -Graefe hat ihm nun 
kürzlich Einheiten abgefprochen und mit Recht Und doch 
genügt ein Blick auf den Triton und die Nereide, um zu fühlen, daß 
da eine Einheit ftärkfter Art hergeflellt ift Sie kommt zuflande 
durch Böcklins ganz einziges Vermögen fchöpferifcher naturhafter 
Formbildung, die Fähigkeit den Zufammenhang von Element 
und Form zu entwickeln, wie das vor ihm niemand vermocht 
hat; und zwar reicht das Element von dem wirklich Elemen- 
taren, Waffer, Feuer, Sturm bis zu rein feelifchen Stimmungen 
von elementarer Einfachheit Seine Faune, Nymphen und 
Kentauren und anderen Kreaturen, feine Ruinen und Villen, 
feine Flora, wandelnden Frauen und Kinder find nichts für 
{ich, haben ihren Sinn nur in der Beziehung auf das Natur- 
ganze, in dem fie leben. Böcklins philofophifche Metaphyfik 
war übrigens auch von einer elementaren Einfachheit 
und es ifl merkwürdig zu fehen, mit welcher naiven Macht das 
urfprüngliche Welterlebnis in folchem Menfchen durchfchlagt 
Frey erzählt, wie er einmal, als davon die Rede war, wo in 
der Natur das Unbelebte aufhöre und das Belebte anfange, ein- 
warf: „Wo beginnt überhaupt das Leben? Wiffen wir denn, ob 
die ganze Erde nicht nur ein großes Tier ifl und wir die Para- 
fiten darauf. Es kam zu wunderlichen Gefprächen, in denen er 
dunkle gewaltige Kräfte annahm, (ich auch nicht ausreden ließ, 
daß auf der Sonne ganz befonders wohltätige Geijler häuften. 

Eine ganz andere Wendung der Entwicklung der Geflalt 
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aus der Umgebung zeigt die Malerei, die im Zufammenhang mit 
der philofophifchen Auffaffung von der Bedeutung des Milieus 
entflanden ift Audi hier ift derMenfdi in feiner ganzen Erfchei- 
nung zugehörig zu feiner Welt, aber er ifl nicht mehr dasLeben- 
digfle in diefem Leben, fondern die Gefetje diefer Welt erfaffen 
auch ihn wie alles andere, und er klebt und kriecht an diefer 
Erde. Die Nuancen diefer Auffaffung des Menfchen find übrigens 
mannigfaltig, der Übergang von feiner völligen Entfeelung 
zu einer mehr pantheifUfdien Färbung ift häufig, und wieder 
reidit diefe von einem dämmernden Schickfal, etwa in Jof. 
Israels Bildern, das, wie in Maeterlincks Dichtung die Dinge 
umfpinnt, bis zu Millets und Segantinis göttlichem Einklang 
der Gefetflichkeit diefer Welt Der Ausgangspunkt diefer Be- 
trpchtungsweife war die Entdeckung des arbeitenden Menfchen, 
wie er unter dem Einfluß des Sozialismus gefehen wurde. 
Daß es für ihn audi noch eine andere Erfcheinungsform geben 
konnte, ich meine die fubjektiv-idealifUfche , hat Meunier 
gezeigt, wo der Arbeiter zum Heros wird. Es ifl intereffant 
feine Entwicklung von Millet aus daraufhin zu betrachten, 
wie der Zufammenhang mit der Umgebung aufhört und die 
Figur immer felbfländiger wird. 

Schließlich fei noch an die Gruppe der Worpsweder 
erinnert Ihr Dichter R. M. Rilke hat fchöne Worte für 
das Einfugen des Menfchen in die »großen Zufammenhänge 
der Natur*. „Es ifl nicht der letzte und vielleicht der eigen- 
tümlichfle Wert der Kunft, daß fie das Medium ifl, in welchem 
Menfch und Landfchaft, Geflalt und Welt fich finden." Die 
KunfUer f eiber aber haben kein Verhältnis zur Figur, felbfl 
Mackenfen nicht; die ernfle Silhouette der Frau auf dem 
Karren mit dem Säugling an der Brufl fleht auch unter feinen 
Bildern ziemlich allein. Die Werte, die von ihnen in der 
Naturweite erfchaut find, laffen keinen Raum für Menfdbiich- 
keiten, ähnlich wie etwa — doch ohne Vergleich — in 
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Ruysdaels Bildern, wo es eben einfach falfch ifl vonLandfchafts- 
malerei zu reden» das ifl Weltmalerei. Für die Worpsweder kommt 
hinzu» daß fie zu den Eingeborenen ihrer Einfamkeit kein 
Verhältnis haben. Diefe Menfdien find, wie Rilke fdireibt, 
»nicht ihresgleichen". Drum flehen fie ihnen gegenüber, wie 
»den Bäumen und allen den Dingen, die umflutet von der 
feuchten tonigen Luft wachfen und fich bewegen"; und 
wie der Himmel „alles ohne Unterfchied mit derfelben Güte 
umgibt, fo üben fie eine gewiffe naive Gerechtigkeit, indem 
fie, ohne nachzudenken, Menfdien und Dinge in (Hllem Neben- 
einander, als Erfcheinungen derfelben Atmofphäre und als 
Träger von Farben, die fie leuchten macht, empfinden." 

Diefe Andeutungen ließen fleh leicht vermehren, namentlich 
für den Naturalismus und den Monismus find Zeugniffe und 
Varianten zahllofe, fpärlicher erfcheint, entfprechend dem Zuge 
der Zeit, der perfonale Idealismus, der fich in der Figur aus- 
lebt Das Gegebene kann aber genügen, um das Gebiet zu 
überfchauen. Der Kern ifl : der einen fichtbaren Welt gegen- 
über fehen wir die Maler drei verfchiedene Standpunkte 
einnehmen, die ihre Wurzel letztlich in einem 
metaphyfifchen Realitätsgefühl dreifacher Art 
haben und zu drei ganz verfchiedenen Bildgeftal- 
tungen führen, von denen jede, bis ins Einzelne 
anders organifiert, eine eigene Äflhetik hat Es 
lohnte fich fafl zu verfolgen, wie durch die Gefchichte die 
Beurteilung des einen Typus aus dem Standpunkt eines andern 
fich hinzieht und immer wieder diefelben Gegenfatje und 
immer neue Streitfragen aus ihnen entflehen, die natürlich 
da am unfruchtbarflen fein mußten, wo fie fich nicht auf das 
Ganze, die Grundverfaffung richteten — denn daraus entfleht 
immer neues Leben — fondern fich an einzelne Konfequenzen 
diefer Standpunkte hielten. Ein anderes Kapitel wäre dann, 
die gefchichtlichen Zufammenhänge der einzelnen Typen zu 
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verfolgen und in der Entwicklungsgefchichte der einzelnen 
Maler die Momente aufzufuchen, die die Weltauffaffung ent- 
wickelten (feelifdie Struktur und individuellfte Erlebniffe, Zeit- 
bewegungen, künfUerifdie Tradition oder plötzlich einfchlagen- 
des Vorbild). Es wäre auch Material genug vorhanden, um 
zu verfolgen, wie KünfUer fleh ihre künfUerifdie Weltanfchauung 
philofophifch zurechtlegten, auch die daraus entfpringende 
Wechfelwirkung zu beleuchten. Hier fei nur noch, bevor wir 
im nächften Abfchnitt in die feinere Organifation der einzelnen 
Typen eingehen, ein Blick geworfen auf den konkreteren 
Bildinhalt, den man Gegenftand, Stoff, Motiv nennt 

Die Gegenwart ijl infolge vergangener künfUerifcher Sünden 
in der Theorie geneigt, ihn als gleichgiltig anzufehen. Und 
er ijl es infofern, als jedes Stück der Sichtbarkeit künfUerifch 
gebildet werden kann, und der künfUerifdie Wert eines 
Werkes wiederum nicht aus dem Gegenftand an (ich kommt. 
Ein anderes aber ift, ob der Stoff ein urfprüngliches Verhältnis 
zu einer beftimmten Behandlungsweife hat Es ift im Lauf 
unferer Darflellung fchon darauf hingewiefen worden, daß 
auch hier keine Willkür gegeben ift, fondern Beziehungen 
beflehen, die die Stoffwahl befchränken, und das wird weiter- 
hin noch ergänzt werden. Sind die Stoffe gefchichtliche, fo 
haben fie zumeift fchon eine feelifdie Struktur, die ni*ht miß- 
achtet werden darf, z. B. die chriftlichen Geflalten. Von Böcklin 
fagt felbft Frey, daß er Chriftus wie ein Barbare malte, 
und feine Kreuzabnahme ift vielleicht die unangenehmfte, die 
es gibt, in ihrer farbigen Pathetik, der die innere Form und 
fittliche Haltung, die Seele des erfchauten Vorgangs ganz 
entgeht Über die Gefchmacklofigkeit der naturaliftifchen 
Chriftographie, von Menzel angefangen, brauche ich nicht zu reden. 
Und ift der Gegenftand ein Stück Wirklichkeit oder einAllgemein- 
Menfchliches, fo werden auch da meifl Bezüge fein, die auf die eine 
oder andere Auffaffungsform hindrängen. Wie man umgekehrt 
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fagen kann, daß die gefchilderten Typen zumeift von vorn- 
herein ganz verfdiiedene Teile der Wirklidikeit fuchen, wofür 
denn äußerlich am charakterifUfchflen die Hinneigung des 
einzelnen Typus zu fpeziellen Stoffgebieten ifl; der perfonale 
Idealismus, wie er in der Philofophie ausgeht von der Freiheit 
und fittlidien Verantwortlidikeit der einzelnen Seele und ihrem 
Bezug auf die Transcendenz und ein perfonliches Ideal, arbeitet 
vor allem an der göttlichen oder heroifdien Erfcheinung; der 
Naturalismus mit feinem die Dinge Nehmenwollen wie fie 
find, hält fleh, feit Caravaggio, Velasquez und Hals — ja feit der 
Antike, ich erinnere an den aus Leffing fo berühmten „Rhyparo- 
graphen" Pyreikos — bis auf heute, und zumal da, wo er 
frifch einfetjt, gern an die niederen Volkskiaffen, Küchenftücke, 
Bordellfiguren, Spieler, Trinker, Bauern, Narren, Proletarier; 
der Monismus oder objektive Idealismus fuefat die Stoffe, die 
die Brücke zwifchen Phyfis und Geifl fchlagen, die einfachften 
Naturbeziehungen der Gefchlechter, der Familie, der Lebensalter, 
die elementaren Affekte, Traum, Idylle, (Paradies-Thema) und 
Genuß bis zum Bacchantifchen oder er freut fich an den Mittel- 
gliedern, die die Phantafie zwifchen Menfch und Natur ge- 
fchaffen hat, den Satyrn und Faunen. 

2. DIE BILDORGANISATION UND DIE BILDMITTEL 
Unterfuchen wir nun die Organifation der dreinachgewiefenen 
typifchen Geflaltungen eingehender, fo zeigen fich uns zunächfl 
in der Logik der Bildgeftaltung die wefentlichflen Unter- 
fchiede. 

Die Kategorie gleichfam für den Monismus ifl: das 
Ganze und feine Teile. Das Einzelne ifl immer 
gefehen in Beziehung auf die umfaffende Einheit oder 
aus ihr entwickelt Wir haben die verfchiedenflen Mittel 
für die fichtbare Herftellung diefer inneren Einheit nach- 
gewiefen, von dem zarten Gefpinft der Linien, dem Ein- 
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klang und Rhythmus der Proportionen und der Harmonie der 
Farben bis zur Verfchmelzung ihrer widerfprechendften Tone 
und zur Auflöfung aller Formen im Licht, und phyfiognomifch 
von dem bloßen Ineinandergreifen der Formen bis zur Ab- 
leitung der einzelnen Geflohen aus dem Wefen ihrer Welt 
und bis zur Einheit der feelifchen Empfindung im Ausdruck. 
Das Bewußtfein diefer Auffaflung entfland in der Kunft der 
Renaiffance. In unzähligen Malertraktaten erfcheint hier die 
Lehre vom Ganzen und feinen Teilen nach Analogie der Organi- 
fation der Natur, fie ging dann in die fpekulativePhilofophie ein 
und wurde fchließlich die große Weltformel des Pantheismus 
von Leibniz und Shaftesbury bis Herder, Goethe, Sdielling 
und HegeL Ihnen allen war das Kunjtwerk 1 und feine Organi- 
fation der Sdilüffel zum Geheimnis des Univerfums — 
wie fie denn auch in ihm eine Darfteilung des Univerfums, 
des Unendlichen im Endlichen fahen. Und allerdings will das 
Bild diefes Typus derartig ein Ganzes fein, daß bei feiner 
Betrachtung der Gedanke an etwas darüber Hinausgehendes 
nicht auf baucht Wodurch der Befchauer zu der inneren Run- 
dung des Bildes noch das Gefühl der Totalitat und Allheit 
bekommt. Die Mittel, diefe Vollftändigkeit zu erreichen, wo 
doch jede Darftellung nur einen Teil der Wirklichkeit erfaßt, 
find wieder mannigfaltig. Shaftesbury hat fchon über das 
Problem nachgedacht, wie die Enden gewiffermaßen der ab- 
gefchnittenen realen Beziehungen nach innen eingebogen werden. 
Ich nenne: die Abgefalloffenheit der Form, die das Intereffe 
in die Mitte legt und nichts von Bedeutung über den Rahmen 
weifen läßt, die Öffnung in die Ferne, die fo konfluiert ifi, 

1 Wir fe$en jetjt hinzu: wefentlidi das Kunjtwerk des eben be- 
fchriebenen Typus, denn wenn auch die Eunftwerke der anderen 
Typen Organismen find und daraufhin beurteilt werden muffen, fo 
drückt doch die Kategorie vom Ganzen und feinen Teilen nicht ihre 
Lebensbeziehung, ihr Lebensprinzip aus. 
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daß das Auge 1 nachErfaffung des konkreteren Bildinhalts in ihr 
zur Ruhe unendlicher Auflöfung kommt, die Führung des Lichts, 
das nicht von außen hineinfallt, fondern im Bild enthalten ift 
und dort finnvoll {ich auslebt — und das Licht an (ich ift immer 
ohne Refl da — fchließlich die Gefchloffenheit der Proportion und 
der linearen oder farbigen Harmonie. Gute Maler diefes 
Typus haben immer darauf geachtet, wenn fie das Bild farbig 
einten, auch eine Vollftändigkeit der Farbe in ihrer komple- 
mentären Exiftenz zu geben. Ganz anderer Herkunft ift das 
Mittel, den Eindruck unendlicher Fülle zu machen, die alles 
enthält, was die Welt an auserlefenen Schönheiten hervorbringt. 
So hat esBöcklin oft verflicht, und Segantini hat daseinmal klar 
ausgebrochen: „darin follen fich alle Schönheiten vereinigen, 
von den fchönen Formen bis zu den fchönen Empfindungen, 
von den großen Linien bis zu den fchönen Linien, von der 
menfchlichen Gefühlswelt bis zum göttlichen Sinn der Natur, 
von den fchönen Formen nackter Menfchen bis zu den fchönen 

1 Die Augenführung unterliegt einfachen Gefe$en, die jeder Maler 
— auch Bildhauer — kennen follte, vor allem dem Gefeij, daß unfer Auge, 
im Zufammenhang mit unferer ganzen Körperbewegung ein Bild ftets 
von links unten nach rechts oben aufzufaffen fucht. Diefe natürliche 
Bewegung des Auges muß bei feiner Führung durchs Bild immer in 
Rechnung gezogen fein. Helligkeiten können fie dann anders beein- 
ßuffen. Der Spiegel erlaubt hier eine fchnelle Eontrolle. Schon beim 
Porträt verändert es alle Bildwerte, ob man mit dem Kopf weiter 
fieht oder ihm entgegen. Wölfllin (Klaflifdie Kunft S. 111) hat 
bei Gelegenheit von Raffaels Teppichkartons zum erftenmal auf dies 
Gefetj der Augenbewegung aufmerkfam gemacht: »eine Raffaelfche 
Kompofition diefes Stils kann man nicht beliebig umkehren, ohne 
einen Teil ihrer Schönheit zu zerftören. Raffael fuhrt das Auge von 
links nach rechts, nach der ihm anerzogenen Neigung". Mir war es 
aufgefallen bei verfchiedenen Verfuchen, die Bildwerte experimentell 
zu bceinßuflen z. B. auch durch farbige Gläfer, und ich halte feine 
Bedeutung für viel allgemeiner als Wölfllin anzunehmen fcheint, was 
fich eben mit dem Spiegel an jedem Bild erweifen läßt. 
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Formen der Tiere, von den Empfindungen des Alltags bis zur 
weihevollen Weisheit der Symbole, vom Aufgang des Mondes 
bis zum Untergang der Sonne, von den fchönen Blumen bis 
zur Schönheit des Schnees". Was ihn denn wie andere not- 
wendig über das einzelne Bild hinaus zu Triptychen 
fahrte 1 .. 

Dem gegenüber ift nun der Naturalismus bemüht, ge- 
rade den Eindruck eines Ausfchnitts zu erzielen, nur ein 
Stück der Weltwirklichkeit zu geben. Bodenhaufen in feiner 
Einleitung zu Stevenfons Velasquez fagt, daß V. „als der Erfte 
unter allen Malern darauf verzichtet habe, zum Zweck der 
malerifchen Darftellung einen Vorgang in der Wirklichkeit 
oder auf der Leinwand zufammenzuflellen; als der Erfle geht 
er darauf aus, Ausfchnitte aus der Wirklichkeit zufammenzu- 
fehen und als einheitlich Gefehenes zur Darftellung zu bringen*'. 
Schon bei ihm erfcheint das Mittel, mit dem Rahmen die 
Dinge fo zu durchfdineiden, daß das Bewußtfein des darüber 
Hinausreichenden lebendig bleibt Als man Manet vorwarf, 
daß er nur Felgen der Natur gäbe, meinte er: Bin froh, wenn's 
ein Felgen Natur ift! Wie hat fich Böcklin über die moderne 
franzöfifche Eompofition geärgert, die fcheinbar regellofe Über- 

1 Noch charakterifUfcher ift eine andere Briefflelle Segantinis (Ser- 
vaes, Segantini Lpzg. 1908 S. 245), auf die ich nicht verzichten möchte : 
„Ich muß immer daran denken, welchen Teil an meinem Geifte jene 
Harmonien der Formen und der Töne haben, und daß jene Seele, die 
ihnen gebietet, und jene andere, die fie vernimmt und fchaut, doch 
nur eine einzige bilden, daß fie in ihrem Verftehen einander durch- 
dringen und fich ergänzen, in einem Gefühl leuchtender Harmonie, 
der ewigen Harmonie des Hochgebirges. Ich habe mich ftets bemüht, 
einen Teil jenes Gefühls in meinen Bildern zum Ausdruck zu bringen; 
da aber, aus verfchiedenen Gründen, fo wenige dies fühlen und ver- 
ftehen, glaube ich, daß jene Kunft eine unvollkommene ift, die nur 
Einzelheiten der Schönheit darfteilt, nicht aber die ganze harmonifche 
lebendige Schönheit, die die Natur belebt. Darum habe ich daran 
gedacht, ein großes Werk zu fchaffen, gleichfam eine Synthefe ufw.". 
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fchneidung, über die Benutzung des Raums, die die eine Hälfte 
leer läßt und die Figuren in eine Ecke (teilt, die letjten vom 
Rahmen halbiert! In der Literatur ijl bekanntlich dasfelbe 
Streben wirkfam gewefen. 

Das reicht aber mm auch in die Zufammenhänge inner- 
halb des Bildes, auch hier wird mit Kunft jeder Schein 
von Kompofttkm und K on fl iukli on v e imi eden, überall ver- 
fucht, den Eindruck des Zufalligen, Älogifchen zu machen. 
Wieder ift an Velasquez zu erinnern, vor allem an feine 
Meninas, dann an die Konfiguration in den Bildern des Hals, 
die immer ungebundener wird, je älter er wird Seine großen 
Regentenftücke geben zum erftenmal ftatt der repräfentativen 
Haltung das zwanglofe Durcheinander momentaner Bewegung. 
Dann die modernen Franzofen Guys, Degas uff. Auch an 
Menzel muß man denken und an das peinlich hergeflellte Ge- 
wirr feiner Volksmaffen oder an die Art, wie Rudolf Alt feine 
Figuren auf den Straßen verteilt. Die Vorliebe für das Chaos 
des modernen Straßenbildes oder ähnliche Menfchenknäuel, 
die Biergärten, Promenaden uff. zeigt übrigens wieder die 
Beziehung des Stoffs zur Auffaffung. 

Entfcheidend für diefe Bildgeftaltung ift neben der Eompo- 
fition die Behandlung des Lichts. Weil kein Zweifel darüber 
gelaffen wird, daß es von außen hineinfällt — fchon bei Ca- 
ravaggio — fühlt der Befchauer unmittelbar, daß er nur ein 
Stück fleht, und weil fcheinbar wahllos irgendetwas, vielleicht 
ganz Unwichtiges beleuchtet wird, Anderes, oft das menfchlich 
Bedeutendfle, nicht, wird das Gefühl des Zufalligen und Irratio- 
nalen aufs äußerfte gefleigert Zumal wenn noch das fchroffe 
Licht, fei es nun das künfUiche Caravaggios oder die helle 
Sonne der Modernen, mit feinen Flecken und feiner Unruhe 
gewählt ift Marees und Böcklin haben beide darum ausdrück- 
lich das Sonnenlicht als unbrauchbar bezeichnet, der eine weil 
es die Form, der andere weil es die Farbe zerreiße. 
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Schließlich reicht diefe Zufälligkeit noch tiefer, nämlich bis 
in die einzelne Form, Haltung und Geberde. Hier vor allem 
hat die Kritik immer wieder eingefetct So fpricht Grimm 
von Caravaggio, er habe ohne Gefühl für ideale Schönheit 
Werke hervorgebracht, die als photographieartige Nachbildungen 
der zufälligen Natur alles übertreffen, und fchon Roger de 
Piles meinte von ihm, er habe nicht verbanden zu wählen oder 
die Natur zu korrigieren, und „weil er ihr Sklave war, bot 
Jie (ich ihm auch nur par hazard M . Der Vorwurf erfcheint 
immer von neuem, Velasquez gegenüber, wie den Niederländern 
oder Menzel und LeibL 

Aber gerade hier wird nun das Lebensprinzip diefer Irratio- 
nalität fichtbar: die Erfcheinungen werden, ehe fie untereinander 
bezogen werden, direkt auf die Wirklichkeit bezogen. Dadurch 
entfleht diefes fcheinbare Haften am Modell, das wirklich ganz 
anderer Art ifl, wie bei den andern Typen. Caravaggio meinte 
von den Bildern, die nicht nach der Natur gemacht feien, fie 
feien von Guenille und die Figuren gemaltes Papier. In Wahr- 
heit war auch feine Darflellung, wie die aller Naturaliflen, eine 
Abftraktion, die hochfle Freiheit bedingt, nur daß fie aus der 
Sichtbarkeit gerade die Züge auswählt, die den Eindruck des 
Naturwahren und Schlagenden erzeugen. Und weil diefe 
Beziehung auf die Wirklichkeit für die künfllerifche Behand- 
lung das Ausfchlaggebende ifl, wird die menfchliche Bedeutung 
der Erfcheinung ganz gleichgültig, wie man von Leibl fchrieb : 
„Er malt die Dinge, wie er fie ohne Unterfchied und Vorliebe 
fleht, gleichgültig dagegen, welchen Rang ein Objekt in der 
natürlichen oder moralifchen Ordnung einnimmt" 1 . Denn in 
Beziehung auf die Wirklichkeit find zunächfl alle Dinge gleich- 
wertig, der berüchtigte Kohlkopf wie die Madonna oder beffer 
wie Mutter und Kind; das Thema der Madonna mit feinem 
geifUgen Bezug hat hier keinen Sinn. Wenn die Erfcheinungen 

* N. Fr. Pr. 21 VI 1874. 
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dann dodi verfdiieden bewertet werden, fo wird das dadurdi 
befUmmt, wie verfdiieden flark fie „frappieren". 

Die metaphyfifdie Seele diefer Auffaffung ifb am fldrkflen 
vielleicht in Diderots Kunflfchriften ausgefprochen, die eigent- 
lidie Kunft in ihr vermodite er aber nodi nidit zu fehen, 
weshalb ihm Goethe in feiner Kritik» die vom Standpunkt 
des Monismus aus gefdirieben ifl, überlegen zu fein fcheint. 
Das hat erfl die moderne franzöfifche Bewegung errungen und 
das neue Verftandnis des Velasquez und Hals. Seitdem fehen 
wir hinter der fdieinbar „einfachen Nachahmung M nicht bloß 
das präzifefle Erfajfen aller Valeurs mit immer neuem Ein- 
dringen in die Gefetjlichkeit der Erfcheinung, fondern auch 
hinter der mangelnden Kompofition einen „bis zum äußerften 
Raffinement getriebenen Sinn für Raumverteilung, der aus 
der ülufion des Zufalligen ein ebenfo flarkes künfUerifches 
Mittel macht, wie das der großen Kompofition" (Meier-Gräfe 
über Van der Meer), indem er eben der Erfcheinung jene hin- 
reißende Lebendigkeit gibt, die uns immer von neuem überrafcht 

Auf die innigfle Verbindung aber zwifchen der naturaliftifch- 
metaphyfifchen Stellung und der künftlerifchen Technik fuhrt erft 
die Lehre vom Impreffionismus. Verfleht man unter ihr die 
Aufgabe, die vollfländige Gefichtseinheit herzuftellen fo gilt fie 
nicht bloß für den Naturalismus, fondern auch für die anderen 
beiden Auffaffungsweifen, wie das Hildebrand in feinem Pro- 
blem der Form für die eine und H. Ludwig mit feiner Lehre 
von der perfpektivifchen Führung, ferner Schmarfow für die 
andere entwickelt haben, allerdings ohne von Impreffionis- 
mus zu reden. Das Ziel ifb die Durchfuhrung der Blickeinheit 
im Bilde als einer Totalperfpektive, die das Bild nicht mehr 
bloß auf die Raumeinheit konftruiert, fondern auf die aufge- 
faßte Sichtbarkeitsbeziehung hin, die gleichfam den Brennpunkt 
des Bildes ausmacht; von diefem entfernen (ich alle andern 
Bildteile nach dem Grade ihrer Bedeutung für den Eindruck, 
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d. h. fie werden mehr oder weniger gezeigt, ja fie können fogar 
objektiv unrichtig werden, wenn es die Wirkung fo ver- 
langt Das ift nun für die beiden anderen Typen ein wefentlich 
künfllerifches Prinzip, für den Naturalismus aber ift es ein 
reales, ift es die Lebensbeziehung, die Wahrheit, und wo er 
darauf verzichtet, hört nicht bloß der fdiöne Schein auf, fondern 
auch die Lebendigkeit, wie man bei den fpäteren Bildern 
Menzels — nicht den Zeichnungen — nur noch den trockenen 
Staub der Bewegung fleht, aber nicht mehr fie felber, fo emfig 
die Dinge auch gegeneinander fahren. Der erjle, der diefen Im- 
preffionismus durchführte, war Velasquez, wie das Stevenfon fo 
fein analyfiert hat Bei Hals ift es dasfelbe : das Schlagende 
wird gepackt und alles Nebenfachliche aufs äußerfte verein- 
facht Und diefer wirklichen Impreffion, dem Einfchlagen des 
Moments muß die Technik entfprechen, das „mit einem Schlage 
machen" wieManet fagte; feine Skizzen follen nachMeier-Gräfe 
ausfehen, als feien fie von allen Seiten zu gleicher Zeit an- 
gefangen. Die ungeheure felb(tverfländli<fce Sicherheit und 
kaum begreifliche Einfachheit des Malwerks bei Velasquez 
und die Blitze der Pinfelfchlage bei Hals find oft bewundert 
worden. Der Einblick in diefe Züge — deren Momentanität 
eine errungene, bisweilen fogar 1 künjtliche ift — erhöht das 
Gefühl der Kraft des Augenblicks und feines Lebens. 

Und nun der Typus der perfonalen Idealitat. Die 
Beziehung der Figuren zur Umgebung exiftiert nicht mehr, 
die Behandlung des Raums zielt darauf hin, die Figuren in 
ihrer Erfcheinung zu fleigern, fie follen den Raum behenfchen, 
nicht fleh in ihm einen oder auflösen; die Geflalt fchließt fich 
in fich ab und will aus fich verbanden fein; das Verhältnis 
der Figuren zu einander wird zur Tektonik, einem Aufbau, 
der die Anfchauung nicht in ein unendliches Ganze hinftrömen 

1 cf. Jufti: Velasquez I 70 über die golpes u. borrones der fpanifchen 
Naturalien. 
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laßt, fondern konzentriert, zufammennimmt und erhebt, und 
nur diefelben Kräfte enthalt, die in der einzelnen Figur wirk- 
fam find, wie denn oft überhaupt nur eine Figur gegeben 
wird. Das erhabenfte Beifpiel für diefe Kompofltion wird 
immer die Siftinifche Decke Michel Angelos bleiben. An die 
Stelle der abfoluten Beziehung auf das Ganze ifl die abfolute 
Forderung einer vollkommenen inneren Durchbildung getreten. 
Um die religiöfe Analogie zu nennen, an die Stelle des pan- 
theifUfchen Lebens tritt der perfonale Gott. 

Ebenfo hat jede direkte Beziehung auf die Wirklichkeit 
aufgehört, fo ffareng vor ihr gearbeitet wird und fo empfindlich 
das Gewiffen für die Richtigkeit der Form ifl. An die Stelle der 
Zufälligkeit des Moments ifl die Ewigkeit der Erfcheinung, 
an die Stelle der Zufälligkeit der Form das Ideal als die 
Vollkommenheit der Erfcheinung getreten, an die Stelle der 
Gleichwertigkeit aller Dinge die innigfle Beziehung auf die 
abfoluten Werte des menfchlichen Geiftes, menfchliches Gefühl 
und Leidenfchafl und ihre fittliche Beherrfchung K Um wieder 
eine Analogie zu gebrauchen, an die Stelle des platonifchen 
fiij ov die platonifche Idee. 

1 Man vergleiche die berühmte Stelle aus Klingers Malerei und 
Zeichnung (S. 19) über die Raumkunft, die fich wefentlich mit unferem 
Typus deckt: »Die großartige Wirkung beruht gerade darauf, daß 
Alles, was nicht in allererfler Linie zu dem Gedanken gehört, nicht 
bloß weniger betont, fondern fogar prinzipiell umgemodelt wird, um 
jeden Nebengedanken abzuleiten, den Vergleich mit der lebendigen 
Natur auszufchließen und den Geifl des Befchauers ganz auf das 
Gefamtgewollte zu fuhren . Er erinnert an Signorelli und Giotto. 
„Die Herbigkeit und gewollte Unnatur erhebt die Gewalten ihrer 
Fresken gänzlich über das Meer der gewöhnlichen Menfchen. Wir 
fehen nicht mehr die Zufälligkeit der Welt, der Natur, die heute 
{türmt, morgen lächelt, Zufälligkeiten, die wir, ohne zu wollen und 
zu wiffen, auf die Handlungen der Gefchöpfe übertragen, — fondern wir 
flehen vor Menfchen, die mit größeren fefleren Mächten zu rechnen haben. 
Nicht vor Perfonen flehen wir, vor Charakteren und Typen" uff. 
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So wird nun die Sichtbarkeit einer Durcharbeitung unter- 
worfen, die jtatt der Kategorie vom Ganzen und den Teilen 
der logifchen Entwicklung des Allgemeinen aus dem 
Be fondern entfpricht. Gewiß ift auch das Ganze ein Allge- 
meines gegenüber dem Einzelnen, und die Gefchloffenheit verlangt 
Aufopferung, die AbjUmmung auf Einheit eine Ausgleichung, 
die Rundung Verzicht auf zu ftarke Individualität, aber das 
Einzelne ift doch dem Ganzen wefentlich, wie der Ton in der 
Harmonie, und dasZiel des moniftifchen Sehens ift, bei feftgehal- 
tener Einheit, von der ausgegangen wird, zu größtmöglichem indi- 
viduellen Reichtum zu kommen. Für den perfonalen Idealismus da- 
gegen ift das Allgemeine dasRefultat, in dem das Einzelne nicht 
mehr exiftiert Am fchärfflen kommt das vielleicht in Pidolls 
Schilderung von Marees' Vorftellungsbildung heraus: „Seine 
Vorfiellungen beruhten nicht fowohl auf einzelnen Beobach- 
tungen als vielmehr auf Beobachtungsreihen. Sie waren 
deshalb immer allgemeiner Natur und ihr Ausdruck immer 
typifch M . „M. unterdrückte in feinem inneren künfUerifchen 
Haushalt den einzelnen Fall gänzlich zu Gunften einer Ver- 
fchmelzung mit dem Ganzen feines perfonlichen Vorftellungs- 
fchatjes". „Es lag feinem künfUerifchen Ernfl fern, den Augen- 
blick und die Gelegenheit auszubeuten. Was ihm die Gunft 
der Umflände bot, das einzelne Erlebnis legte er zu dem 
Schatz künfUerifcher Erfahrungen, aus welchem fich fchließlich 
glorreich das Ideal erhebt". Die Vorftellung wird immer 
einfacher, von dem Detail wird abflrahiert auf das Not- 
wendige hin. Puvis nannte das die indispensabilite im Bilde, 
und fein Monograph Vachon vergleicht fie mit Kants katego- 
rifchem Imperativ. Sie entfpricht wirklich der Unterwerfung 
des praktifchen Lebens unter die Maxime der Allgemeinheit 
und Notwendigkeit in der logifchen Widerfpruchslofigkeit der 
Handlung. Die Wirklichkeit wird zur Form gezwungen und 
das reicht bis in die innere Gehaltenheit der Gebärde, und 

44 



auch hier erfcheint die Kraft und der Wert der Beherrfchung 
umfo größer, je gewaltiger die Leidenfchaft des Lebens ift, 
die fie bändigt 

Die Form ift das Fefle, Bleibende, von innen Zufammen- 
gehaltene, darauf ift die Arbeit gerichtet Der Reiz des 
Stofflichen fallt aus, hinter dem Koftüm erfcheint der 
nackte Körper. Und auch an ihm wird nicht der Schimmer 
der Haut, die Fülle und Weichheit des Fleifches empfunden» 
fondern die BefHmmtheiten des Knochengerüfts, der Gelenke, 
die Wahrheit der Form und das aktive Leben des Muskels. 
Bevorzugt wird der mannliche Akt; tfo der weibliche erfcheint, 
nimmt er mannliche Formen an, wenn nicht ein Modell der 
Art fchon gefunden war. Das geht z. B. bei Feuerbach foweit, 
daß man auf der erften Faffung des Gaffanahls über das Ge- 
fchlecht der Tänzerin faft im Unklaren 'bleibt Und ähnliches 
gilt für den kindlichen Körper, er bekommt immer etwas vom 
Herakles. 1 Die reiche Bewegung der Modellierung wird zu 
großen ruhigen Flächen zufammengenommen, aus der Unend- 
lichkeit der Stellungsmöglichkeiten wird die Silhouette ergriffen» 
weil fie den Gehalt der Figur am flärkflen und notwendigen 
zeigt; das Gefleht, auf den allgemeinen Charakter der großen 
Formen zurückgeführt, erfcheint in vollkommenfler Ruhe bis 
in die unverrückbare Erhabenheit des Blicks. Die Intenfität 
der Empfindung fpricht nur aus der Gebärde — die nichts 
ReaUfUfch-Phyfiognomifches ift, fondern ein Symbolifches, denn 

i Im Dialog des Dolce fpricht Aretino über die „Angemeffenheit": 
Raffael habe fie nie außer Acht gelaffen und „malte Kinder als. 
wirkliche Kinder, nämlich weich und voll, Männer kräftig und Frauen 
mit jener Zartheit die ihnen eigen ift**, Michel Angelo habe zwar 
den allgemeinen Unterfchied von Alter und Gefchlecht ausgedrückt, 
aber in der Wiedergabe der einzelnen Muskeln finde man ihn nicht, 
„er kann nicht oder will nicht — ihn berückfichtigen", „kurz: wer 
eine einzige Figur des M. A. fieht, der hat fie alle gefehen". Die 
Äflhetik des Aretino-Dolce ift bekanntlich die des Tizian und Raffael. 
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die gleichgültigfle Arbeitsbewegung z. B. kann zu ihr erhoben 
werden — aus dem Neigen desHalfes, dejfen Ausdru(ksbewegung 
Feuerbadi wie Marees nicht müde wurden zu ftudieren, aus 
den Biegungen der Gelenke und der inneren Gedrängtheit der 
Form- Diefen Reichtum der Formvertiefung in den Raum gegen- 
über der Silhouette hat man mit der kontrapunktifchen Ver- 
arbeitimg eines Themas verglichen, und das ift mehr als ein 
Bild, es ifl die künfUerifche Analogie in der Mufik: die 
klaffifche Polyphonie ifl die Form des entfprechenden mufika- 
lifchen Typus, die zu der Ruhe und erhabenen Größe fuhrt, 
die aus der Überwindung (lammt, gegenüber dem Ausfhrömen 
der Empfindung in der homophonen Form und ihrer wechfeln- 
den Bewegtheit 

Vielleicht fleigert es noch dasVerftandnis derverfchiedenenOr- 
ganifationen der drei typifchen Geftaltungen, wenn man die P r o - 
duktionsweifen betrachtet, durch die fie zuflande kommen. 
Durch die ganze Gefchichte geht die Reihe der einfamenKünfUer, 
die ohne Zufammenhang mit ihrer Umgebung und ofl gequält 
von ihr, in immer neuem Ringen an der Erhöhung und Voll- 
endung ihrer Bilder arbeiten und für die jedes Werk die 
höchfle Anfpannung einer langen Zeit bedeutet, die ihr Ziel 
nie ganz erreicht So fpricht Michel Angelo bei Hollanda von 
der Arbeit im „Schweiße des Angefichts" von der „mühfam 
errungenen irdifchen Vollkommenheit, die nur ein vornehmer 
Geifl und auch diefer nur mit Anftrengungen auszudenken 
vermag M . Und von dem „fchlimmen Kampf, der auszufechten 
ifl, wenn ein großer Maler feine ideale Vorftellung in einem 
Werk verkörpern wilL Condivi erzählt, daß er „von feinen 
Sachen wenig befriedigt war und daß er fie flets herabgefeijt 
hat, weil es ihm nicht fchien, daß die Hand jene Idee erreicht 
habe, die er fich innerlich ausgebildet , und eben darum hat er 
den Bugiardini als einen glücklichen Menfchen beneidet, weil 
er immer fo zufrieden mit feinen Sachen fei. Genau dasfelbe 
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erzählt Venatorius in einer kürzlidi aufgefundenen Notiz von 
Dürer. Welchen Eindruck von dem Mühfal feines Schaffens 
bekommt man aus den Briefen Feuerbach's! Marees ift eigent- 
lich nie an fein Ziel gekommen. Auch Klingers Arbeiten find 
immer die Früchte jahrelangen Ringens. Es ift ein immer 
neues Anfetjen und Steigern im einzelnen Werk und jedes 
bedeutet eine Etappe im Leben feines Schöpfers, ift mit 
der Entwicklung feines Ethos aufs innigfte verknüpft und 
felber eine ethifche Tal Während dem moniflifchen Typus 
die Bilder entftrömen, am einzelnen liegt kaum etwas — Raffael 
und Tizian, Rembrandt und gar Rubens, der die Bilder wie 
aus dem Handgelenk hinftrich. An Schwind hat Feuerbach 
immer das „Sprudelnkönnen" fo beneidet, er legte es gleich 
auf eine Sammlung von Bildern an, und kürzlich hat man 
in einem Band 1200 Bilder von ihm vereinigt Auch Böcklins 
Werk ift kaum zu überfehen, mit feinen immer neuen 
Variationen, die keine eigentliche Steigerung bedeuten — ob- 
wohl er natürlich eine künfUerifche Entwicklung hat, die man 
auch an den verfchiedenen Fajfungen feiner Bilder, z. B. der Toten- 
infel, verfolgen kann — fondern eine andere Gefuhlsfarbung, 
nur eine Abwandlung, ein Ausleben, kein Emporleben. So find 
die vielen Zeichnungen Segantinis, die frühere Kompofitio- 
nen verwerten, keine Studien zu den Bildern, fondern Spiele 
mit ihnen, in denen (ich feine bewegliche Phantafie gefieL In 
deren Fülle genießt fich das Leben. Diefe Maler haben 
lebendigen Zufammenhang mit ihrer Umgebung, genießen fie 
und die Natur in Weltfreude, haben die Beweglichkeit des 
Gemüts, fleh in jede Stunde zu paffen, ihre Stimmung zu 
nehmen und zu geben. So kommen ihnen die Werke wie 
Blüten und Früchte. 1 

1 Bezeichnend ift übrigens noch, daß fie mit Schülern arbeiten 
können, was den andern, wo fie es verfudxten, immer mißglückte, 
weil ihnen der Wert des Bildes erft in ihrer Arbeit entfteht. 
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Wieder liegt es nahe an die Mufik zu denken, an das 
mühfame Arbeiten von Bach, Beethoven und Brahms, wo Takt 
für Takt durchgefeilt ift und das Werk fich langfam aufbaut; 
und an die unglaubliche Leichtigkeit des Schaffens von Händel, 
Haydn, Mozart oder gar von Schubert, wo die Mufik wie aus 
einem unerfchöpflichen Born naturhaft heraufkommt. Man 
mag diefe Produktion mit Goethe metaphyfifch nennen — dann 
ifl die Entflehung eines Werkes von Beethoven eine menfch- 
lidie, aber die Vollendung des Gefühls und die unfaßliche 
Reinheit und Höhe diefer menfchlichen Offenbarung, etwa im 
Benedictus der Missa solemnis, zeugen von einem Reich, das 
nicht von diefer Welt ifl. 

Über die Produktionsform des Naturalismus wird man im 
Allgemeinen wenig anderes erfahren, als daß er meift einen 
immer gleichmaßigen Fleiß zeigt 



Kehren wir nun wieder zu dem inneren Bau der Bildformen 
zurück und fuchen von den gewonnenen Verhältniffen aus 
weitere Zufammenhange zu finden. 

Das Nachflliegende und am erften in die Augen Fallende 
ifl, daß die idealiftifche Malerei zumeift einen größeren und 
zwar überlebensgroßen Maßflab gebraucht Ihr Ziel ift, wie 
Marees es nannte, das Großfehen l , und man erinnert (ich, wie 
Goethe in der italienifchen Reife erzahlt, daß ihm nach 
dem Befuch der SijUna felbft die Natur nicht mehr fchmecken 
wollte, weil er fle nicht mit fo großen Augen zu fehen vermochte, 
wie Michel Angelo. Diefe große Form des Sehens drückt (ich nun 
auch gern in großen, überragenden Formen aus. Die ide- 

1 Anfelm Feuerbach fagt in feiner präzifen Art: »Der wahre Stil 
kommt dann, wenn der Menfch, felbft groß angelegt, nach Bewältigung 
der unendlichen Feinheiten der Natur die Sicherheit erlangt hat, 
in das Große zu gehen". 
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aliftifche Kraft ifl wefentHch Monumentalmalerei und die Sehn-* 
fudit nach der Wand ifl ftir alle diefe Maler charakteriftifck. 

Der naturaliftifche Typus ifl dagegen in der Größenbehand- 
lung an eine Grenze gebunden, die er nicht überfdireiten 
kann, ohne fein Wefen aufzugeben, kann aber dafür bis zur 
Miniatur hinuntergehen, wie das von Chodowiecki, Meissonier, 
Alt und Menzel immer wieder gefdiehen ifl. Der moniftifche 
Typus ifl freier in der Vergrößerung als er, obwohl fein die- 
Teile-im-Ganzen-fehen eine andere Uberfdiaubarkeit verlangt 
als die Bildform des ideaKftifchen Typus, die durch den Blick von 
unten nach oben gewonnen wird, auch ifl er leicht in Gefahr, 
bei ftarker Vergrößerung leer zu werden 1 ; und wiederum 
kann er kaum fb klein werden, wie der Naturalismus, weil 
feine Gefuhlsfchwebung in einem Ganzen eine gewiffe Weite 
des Raums braucht. Die Wahrheit ctiefer naturlich relativen 
Beziehungen laßt fich m einem Teil durch ein Experiment 
feftftellen, indem man mit Hilfe des Skioptikons die Bilder 
vergrößert Was eine Skizze Michel Angelos etwa ohne 
Schwierigkeit verträgt, das kann bei den beiden andern Typen 
leicht den Sinn zerstören. 

Diefe Vergrößerung, die dem Idealismus eigen ifl, findet nun 
auch innerhalb des Bildes für einen Teil des Bildinhalts flatt, 
woraus befonders deutlich rft, daß man es nicht mit Wirklich- 
keitsbezügen, fondern mit Bildbezügen zu tun hat. So ifl oft 
bemerkt worden, daß die Medea auf Feuerbachs Münchener 
Bilde viel zu groß ifl im Verhältnis zu den Ruderknechten, 
übermenfchlich; ahnlich ifts mit der 6äa im Gigantenfturz oder 
mit der Geftalt Chrifti in Michel Angelos Jüngftem Gericht, fie 
haben ihr befonderes Maßr Oft ifl auch nur der mangelnde 
Maßftab in der Umgebung bei der inneren Größe der Formen- 
behandlung der Grund für die überlebensgroße Erfcheinung. 
Eines der merkwürdigen Mittel hat die mittelalterliche 

l Das gilt felbft für Rubens; vgl. auch Vifcher: a. a. 0. S. 115/116. 
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Malerei angewendet» indem fie anbetende Figfirdien vor die 
Gewalten fetjte, z. B. auf einem Bild des Vivarini noch, dem 
heiligen Ambrosius mit vier andern Heiligen, wo das anbetende 
Volk kaum bis an den Eleidfaum des Thronenden reicht, 
wodurch er mit den vier andern unermeßlich in die Hohe 
wächfl, ganz riefenhaft, wie der Zeus des Phidias oder ein 
indifcher Buddha; denn der Befchauer foll (ich mit den An- 
betenden identifizieren, bei ihnen dort unten liegt der Augen- 
punkt, wenn auch noch nicht real im Bilde, fo doch als inhalt- 
licher Bezug. Man verfleht diefe Bilder nicht richtig, wenn 
man fich nicht fo klein fühlt 

Das ift nun überhaupt ein zweites Bildmittel: dieLagedes 
Augenpunktes. Verfolgen wir auch das zundchjlfur die ideale 
Malerei. Solange fie vor allem im Dienft der Religion fleht, 
zeigt fie natürlich die Blickrichtung des anbetenden d. h. des 
hinauffchauenden Menfchen. Der Grieche hob feine Arme 
zur Athene des Phidias, im Mittelalter kniete man gar nieder. 
Dementfprechend fland das Bild hoch, auf einem Sockel, auf 
dem Altar 1 , auf einem Pfeiler, in den Bögen der Apfis. 
Später konnte das Deckengemälde diefe Funktion über- 
nehmen, wie denn noch Feuerbach fand, daß dies Hinauf- 
rücken aus der gewöhnlichen Augenbahn für den Refpekt 
vor den Sachen günfUg fei Der Gegenfatj zu diefer Auffaffung 
der Deckenfläche war, fie als Ausficht in den unendlichen 
Raum, aus dem das Leben des Alls einfhrömt, zu geflohen, 
wie es Correggio tat. Michel Angelos große Architektur in 
der Siflina fleht und bedeutet eine Erhöhung. Der Auf- 
blick erfchöpft fich in den Figuren, der Raum hinter ihnen dient 
nur ihrer PlafUk und ifl fonfl gleichgültig. 

* Die Aufhellung auf dem Altar hat in der Renaiffance die andern 
Typen zu manchen Zugefländniffen genötigt, woran man bei ihrem 
Verfländnis oft: denken muß, fchon bei Perugino, bei Giov. Bellini, 
bei denen allerdings auch die Bildmittel des Mittelalters noch nachlebten. 
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Diefer äußere Zug nadi oben muß nun auch im Bilde felber 
erzielt werden. Die wefentliche Richtungsachfe der idealifUfchen 
Bildform ifl, wenn man es ganz abftrakt ausdrückt, die 
Vertikale — diejenige» die die größte Anftrengung unferer 
Augenbewegung erfordert Schon daß die Gewalten meifl 
flehen, laßt fie (leil und erhaben erfcheinen. Dazu kommt 
eine Körperproportionalitat, die die Figur in die Lange 
Jfareckt Auch die Gewänder follen nicht bloß groß machen, 
fondern mit den fenkrechten Falten oder dem ungebrochenen 
Schwung erhöhen« Ein anderes Mittel find begleitende 
Senkrechte in der Umgebung, Überhöhung durch Bögen ufw. 
Vor allem aber wirkt dahin der tief gelegte Augenpunkt, denn 
die Unteranficht, nicht bloß, daß fie den Befchauer tiefer (teilt, 
fteigert auch die Geflohen über den Erdboden, löfl fie von 
ihm los, und gibt ihnen das Ragende, während der hohe 
Horizont, der auf die Figuren drückt, fie an den Boden zu 
binden fcheint Das Leben des gotifchen Baus, der keine 
Baßs hat, fondern alle Kraft in den Strebungen nach oben fich 
entwickeln läßt, ifl der innerfle Zug aller diefer Bilder. 
Welche Größe auf diefe Weife felbfl ein an (ich idyllifches 
Motiv bekommen kann, hat Allgeyer fchon an Feuerbachs 
Strandbildern gezeigt »Der Augenpunkt ifl auch hier fo tief 
gewählt, daß die Geflalt der Frau hoch über die Linien 
der fernen Felfenküfle emporragt und felbfl die Scheitelhöhe 
des — knieenden — Kindes noch den Horizont überfchneidet, 
was dem figürlichen Teil des Bildes ein eigenartiges Gepräge 
der Großheit verleiht, ohne im Widerspruch zur Schlichtheit 
des Vorgangs zu flehen" K 

Sehr merkwürdig ifl die Erfcheinung eines doppelten Augen* 
punktes, eines tieferliegenden für die Figuren und eines höher- 

1 Der tiefliegende Horizont ifl als Bildmittel auch von dem monifU- 
fchen Typus benu^t worden; fo galt er bei den Venezianern als Schullehre, 
um die Figur anfehnlicher zu machen, und die Modernen haben ihn 
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liegenden für die Landfchafl dahinter» wie ihn nicht bloß die 
Alten habest fordern ncxh Puvis de ChaYonnes. 

Per Gegenfaij der anderen Typen %fk nun wieder deutlich, 
genug. Schon für die Rollinmadonna des JanEy<k hat Schubert- 
Soldern angemerkt, daß an die SteUe des mittelalterlichen 
Prinzips, das den Befchauer felbft auf räumlich tieferliegende 
Gebilde von unten hinauf blicken ließ» der Bli<k von oben 
hinunter getreten ift \ Da« iß nicht bloß eine Steigerung im 
Vermögen der DarfleUung, (andern eben ▼«ränderte Wehan- 
fchauung: an die Stelle der Auflicht tritt die Hineingeht, an 
Stelle der Vertikale die Horizontale» die dem Blick die leich- 
tere Hingabe gönnt 2 . 

Die Figuren fteigen aus ihrer Höhe nieder. Ihre Augen- 
höhe ift die unfere, unfer Maßfiab der ihre, und diefer menfeh-» 
liehe Maßfiab durchdringt die Proportionalitat des Bildes. 
Man fetjt die Heiligen auf die Erde, bei den Venezianern er- 
fcheint die Halbfigurgruppe, beides ein Herunterziehen und 
Hereinziehen in die Horizontale. Oder die Figur rückt aus 
dem Vordergrund in den Mittelgrund, denn aus der Relief- 
flache, für die der zurückgehendte Raum nur die Aufgabe hat, 
Plaftik zu fchaffen 8 , ift die dreidimensionale Welt geworden. 

wieder entdeckt, z. B. Millet. Nur endet der AuffHeg hier nickt in 
der Figur, fondern löfl fleh in dem über und hinter ihr weitergehenden 
Raum auf. Die Empfindung hangt (ich an die Wechfelbeziehung der 
beiden zu einander, die durch die Erhöhung der Geflalt nur inten- 
fiver wird. 

1 v. Schubert - Soldern : Von Jan van Eyck Bis Hieronymus Bofch 
1903, S. 32. * Wieder kann man an die Architektur erinnern. Der 
Renaiffancebau mit allen feinen Eigenfchaften druckt das neue Welt- 
gefahl aus; es ift dann befonders intereßant zu fehen, wie Michel 
Angelo diefe feiner Auffaffung fremde Form für feine Zwecke ver- 
gewaltigt, die Formen zufammendrängt, nach oben überhöht uff. 
8 vgl. A. Hildebrands Buch» das das Formprinzin des perfonalen Idealis- 
mus für die Malerei aufs fchärfftie entwickelt; zu dem aber feine Kunffc 
nicht gehört, die man wohl einen abftrakten Monismus nennen kann. 
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Sehr häufig erfcheint die liegende Figur, wo denn naturgemäß 
olle Teile der Form gleichmäßig erfaßt werden, ganz abgefehen 
von Farbe und Licht, die tot allem Bruß und Schenkel her- 
vorheben, während die idealifUfche Geßalt von unten nach 
oben aufwachfend, ihr Ziel erfl im Kopf und feiner Haltung 
erreicht 

Im naturalifHfchen Typus ifb dann der Horizont noch hoher 
gefUegen. Das Gleichgewicht zwifchen Himmel und Erde 
verfchiebt ßch bei ihm zu gunjlen der Materie. Der Menfch, 
indem er nun aus unfrer Augenhohe hinunterßnkt, wird von 
uns »überfehen a ; wie er nicht mehr das Maß der Empfindung 
abgibt, find wir ihm fiberlegen und fehen ihn, wie andere 
Gegenwände. 

Ein drittes iß die Nähe oder Ferne desBildes. Sie hängt 
eng zufammen mit der Berückßchtigung der Mannigfaltigkeit 
der Erfcheinung. Die monumentale Geflalt mit ihrer Unter- 
drutkung alles Details rückt in eine unbefahrbare Ferne, ße 
verlangt auch eine gewiff* unüberfchreitbare Dißanz, um ge- 
fehen werden zu können und halt ße im Gefiihl feft Zu der 
Welt der beiden anderen Typen fuhrt der Blick direkt hinüber. 
Wir fühlen ihre Lebensnähe, die atmende Bewegung der Wirk* 
lichkeit und genießen ihre unendlichen Reize, alle die feinen Ver- 
fchiebungen der Oberfläche, denReichtum der Stofflichkeit, die volle 
Sinnlichkeit diefer Welt Das »per tanto variar la natura i 
bella" war neben der Naturgefetclidbkeit die große Entdeckung 
und Seligkeit der Renaiffance, alle Traktate find davon voll: 
die Mannigfaltigkeit der Individualitäten, die nie zweimal emi- 
ttieren. Noch Rubens notierte ß«h bei der Betrachtung von 
Leonardos Bildern» daß der jedem Ding das befondere Gepräge 
gegeben habe, wodurch es ßth von einem andern unterfcheidet» 
and er felber fthrieb an Junius t ad Individuum revenire oportet 
ut dixL Auch das nahmen Leibnis und Shaßesbury, Herder 
und Goethe wieder auf. 
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Befonders ftark auf die Wirklichkeitsnähe arbeitet natür- 
lich der Naturalismus hin. Der Abfland des Befdiauers vom 
Bild ift hier entweder — wenn das Detail gleichmäßig durch- 
gearbeitet ift — fehr gering» wie etwa bei Menzel und oft 
bei Leibl» und wie bei Meiffonier und Alt, wo man womög- 
lich eine Lupe benutzen muß, oder es wird wie beim Im- 
preffionismus ein ganz fefl befKmmter Abfland, die wirkliche 
Sehweite gewählt. 

Schließlich gehört hierher noch die Erfcheinung der Ruhe 
beim idealifUfchen und der Bewegung bei den anderen Typen. 
Eine Bewegung, etwa auf Michel Angelos Tondo oder in der 
SijHna, oder auf Feuerbachs Amazonenfchlacht oder Gigan- 
tenfhxrz i|t wie erflarrt, verewigt Wo diefer Typus ver- 
fucht, die flüchtige Charis zu f äffen, verfteint fie, die An- 
mut wird zum Adel, die Lieblichkeit wie ein SchickfaL Die 
große Form ift die Ruhe, die Unabänderlichkeit, dem Leben 
und feiner Bewegung entnommen, in das die anderen Typen 
hineinführen. Damit hängt innerlich zufammen, daß diefe 
Künfller ein befonderes Verhältnis zurPlaftik haben: Mantegna, 
der feine Figuren malte wie gemeißelt auf ein plafUfches 
Ideal hin, dann Michel Angelo; auch Carflens modellierte, 
Feuerbach wurde nur auf den Rat feines Vaters Maler flatt 
Bildhauer, endlich Kling er; auch nach Marees unterfcheiden 
fleh die beiden Künfte nur durch die MitteL 

Damit kämen wir dann zu Licht und Farbe. Aus dem Licht 
vor allem kommt die Bewegung in die Erfcheinung, die Flächen 
werden lebendig und die Luft zwifchen den Dingen beginnt 
zu fchweben. Beim Monismus ift es ein geifUges und finn- 
voll wirkendes, beim Naturalismus ein reales. Der Idealis- 
mus kennt gleichfam nur das kosmifche Licht vor der Er- 
fchaffung der Sonne, ein Licht, nur um die Form zu ermöglichen* 
Er hat fchon deswegen kein Verhältnis zur Farbe, außer wo fie 
im Dienfle der Form fleht Die Farbe ift aber auch das flärkfle 
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Element der Wirklichkeit, fie vor allem bringt mit den Lokal- 
farben die Mannigfaltigkeit, und ihre Sattheit zieht das Ge- 
fühl in fich zu wunfdilofem Genuß. Alle Vertreter des idea- 
lifUfdien Typus haben darum mit Bewußtfein auf fie verzichtet, 
das ergab {ich — ganz abgefehen davon, ob fie die Farbe zu 
behandeln verbanden hatten — aus dem Willen ihrer Weltauf- 
faffung, als eine Art der Askefe. Von den andern ift das 
nie begriffen worden und der Grund ewiger Polemik gewefen, 
fchon Michel Angelo 1 gegenüber, auf den {ich wiederum die 
fpäteren dann immer berufen haben« Eng damit hangt zu- 
fammen, daß dem faftigen und fließenden Ol das fpröde durch- 
fichtige al Fresko vorgezogen wird, das zudem noch den Zwang 
zur Zufammennahme und Einfachheit in {ich trägt. Schon 
Mantegna wendet »den Reiz der Farbe zu gunflen fhrenger 
Formbildung aufgebend, Leimfarben auf Leinwand an M . Carflens 
hatte an fich felbft die Bemerkung gemacht, daß er an allem, 
was ihn in der Natur anzog, immer nur Form, Charakter 
und Ausdruck fah und von den Farben und ihren Wirkungen 
nichts wahrnahm, wenn er nicht vorfatjlich feine Aufmerkfam- 
keit darauf richtete. Auch er zog die Malerei al Fresko der 
Ölmalerei vor und behauptete, fie fei dem großen Stil an- 
gemeffener*. Cornelius erwartete gar von ihrer Erneuerung 
den neuen AuflMeg zur großen KunfL Daß er nicht „malen", 
cL h. mit Farbe umgehen könne, war der Hauptvorwurf, den 
man ihm lange gemacht hat Ihm und feiner Schule war 

1 Condivi erzählt, daß M. A. das Gerüfl in der ßfUnifchen Kapelle 
auf Wunfdi des Papfles zu früh abbrechen mußte, ehe die Bilder ihren 
vollen dekorativen Schmuck bekommen hätten, dann aber, als der 
Papfl gemeint habe, es werde ärmlich ausfehen, habe M. A. gefagt, 
die Apoflel feien ja auch arm gewefen. Diefe konfufe Gefdiichte ift 
nur zu verflehen, wenn M. A. abfichtlich auf den üblichen Glanz ver- 
zichtete, was dann die andern, weil fie es nicht begriffen, mit dem 
zu frühen Abbruch des Gerüfles erklärten. 

* Fernows Carflens 280-283. 
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wohl bewußt, daß die Wirkung der realen Farbe mit der 
GeifUgkeit, die (ie erfhrebten, im Widerfpruch (land, wie man 
aus E. Förßers Kritik Kaulbachs fehen kann« wenn (ie auA 
von der (innlofen HäfSlidikeit diefer Farbe nichts empfanden. 
Als Feuerbach noA der Meinung feiner Kritiker grau wurde, 
war das, wie er felber gefdirieben hat, eine bewußte Resig- 
nation um des plaJHfchen Vortrags willen. Diefe Reihe ließe 
(ich fortfe^en. Klingers kompliziertem Wollen ift es nicht, 
wie Puvis etwa, geglückt, in feinen Bildern die einfache Haltung 
einer neuen Farbe zu gewinnen. Marees (teilte nach Pidoll 
die Farbe ganz in den Dienfl der Form, in manchem feiner 
Bilder hat er eine Intenßtat für (ie gefunden, die alles 
Sinnliche verloren hat und nur noch ein geißiges Glühen be- 
(itjt, wie ein gotifches Fenfter. 



Schließlich ergreifen wir die Verfchiedenheit der drei Typen 
noch einmal von einer anderen Seite, wenn wir die Wirkung 
der eben gefchilderten Elemente in ihrem Zufammenhang 
auf den Befchauer nacherleben* die Form unferer Ein- 
fühlung in fie ift im Kern verfchieden. 

Die monifUfdic Bildform zieht uns unmittelbar und völlig in 
(ick hinein, Kunßwerk und Befchauer werden eins. Die Horizon- 
tale, die wir fo leicht erfaffen, die Raumweite, die den Zwang 
unferer Sehbewegung zum Genuß macht; die Farbe, die das 
Objekt am innigften ins Subjekt fuhrt, das Licht, das ganz 
Seele ift, das Bildganze felber aus menfchlicher Hingabe er- 
wachfen und von menfchlichem Gefühl durchmeffen und durch- 
wärmt, das alles nimmt uns auf ohne Reaktion. Audi hier be- 
zeugt es die Kraft, die es in (ich trägt Und was es uns gibt, 
ift das Glück der Erfcheinung wie des Lebens. 

Die ideali(Ufche Geflalt i(l großer als wir und hält uns in 
Dißanz. Am (tärkften hat (ich vielleicht der arme Feuerbach 
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der „majeflätifchen abweifenden Ruhe" feiner Bilder gefreut, 
die Poefie follte wirken wie „drei Schritt vom Leibe", und 
feiner Iphigenie wurden die Menfchen aus dem Wege gehen, 
wenn fie auflKinde. Der Grund ijl aus dem oben Gefagten 
deutlich, fdion die Vertikale macht uns die Auffaffung fchwer, 
unferem Eintritt in den Raum (teilen fleh die Figuren entgegen 
und drängen uns gleichfam in die Höhe, dazu dann die Strenge 
der Formen, ihre Ferne und Große, die Sprödigkeit der Farbe. 
So bleibt die Gejtalt immer etwas, zu dem wir hinaufgehen, 
das immer vor uns bleibt; wir durchfühlen ihre Hoheit und 
finken wieder zurück. Auch hier bleibt der Dualismus; das 
Ideal ifi, um kantifch zu reden, nicht fchön, fondern erhaben. 
Und wer es flehet, bekommt, wie Winckelmann fagte, eine 
hohe Idee von der Wirklichkeit 

Die Welt des Naturalismus endlich bleibt unferm Einfühlen 
überhaupt gleichgiltig gegenüber. Nur ein Gefühl gefteigerter 
Realität teilt fie uns mit, und das wurzelt gerade darin, daß 
fie uns nicht aufnimmt; beffer, daß wir nicht in fie hinein- 
gehen, fondern überlegene Befchauer bleiben, wo wir uns am 
meiften degradiert fehen. Aber fo wird immer wieder das 
errungen, was das Fundament jeder gefunden Exiflenz iß, die 
einfache Empfindung von der Kraft und Wahrheit der Wirk- 
lichkeit 
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ANHANG 



DIE GEDANKENMALEREI 

: moderne Kuiift hat fich in einem Kampf ent- 
wickelt, der, ganz gleich, wie kompliziert die 
Dinge eigentlich lagen, den Künfllem und ihren 
Freunden mit Recht im Wefentlichen als der 
Kampf gegen die Gedanhenmalerei erfdiien. 
Das Wort Gedankenmalerei drüdit nicht blofi 
jede Schilderung von Abftraktionen aus, (bndern überhaupt 
das Verhältnis von Inhalt und Form im Bilde, wo der Be- 
deutungs-Zufammenhang und der BUdzufammenhang (ich nidit 
decken. Schon die finkende Renaiffance hatte diefen Gegen- 
fatj entdeaH und Roger de Piles, deffen Schriften ihr Kunft- 
gefiihl wohl am weiteften in das Zeitalter der Aufklärung 
hineintrugen, ifl foviel ich fehe der erfte, der fim gegen die 
neue Wendung, die die Malerei unter dem Druck der 
gefteigerten Intellektualität nahm, zu wehren verflicht hat. 
Die alte Kunft die er vertrat, hatte keine fchöpferifche Kraft 
mehr, und fein eigener Genuß war ganz vom Keift feiner Zeit 
gebunden, wie eine wunderliche Werttabelle \ die er anlegte, 
zeigt, wo Michel Angelo für den Ausdruck der Empfindungen 
8 Punkte bekommt und Domenichino 17 — der liebe Gott 
hat 20. Aber die Einficht in die Bedingungen jeder wahren 
Malerei war dorn noch ftark genug, um ihn den Grundfatj deut- 
lich ausfprechen zu laffen, den die moderne Entwicklung dann 

i Am Schluß des aweiten Bandes feiner Werke. E. Schmidt be- 
richtete kürzlich (vgl. D. Lit Zerit. 1908 No. 19) über eine ähnliche 
Tabelle, die Wieland fleh in der Schweiz für die Wertung der Dichter 
angelegt hat und die ohne Zweifel auf diefe von Piles zurückgeht. 
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wieder erkämpfte. Idi (teile hier einige feiner Sätje zufammen, weil 
fie gleidifam fdion vom Eingang aus die Zufommenhänge 
überfehen laffen, in denen die Kunft einem Fortfdiritt des 
geifUgen Lebens unterlag. »La pluspart des personnes qui 
ont a soutenir dans le monde un caractere spirituel et entre 
autres les gens de lettres ne confoivent d'ordinaire que par 
l'invention et comme un pur effet de Imagination du peintre* 
US examineront cette invention, ils en fönt l'anatomie et 
Selon qu'elle leur parait plus ou moins ingenieuse, ils louent 
plus ou moins le tableau, sans en considerer l'effet ni a 
quel degre le peintre a porte l'imitation de la nature". Und 
kurz vorher heißt es ähnlich: „Die Welt und an der Spilje 
die gens d'esprit beginnen immer mehr ein Bild ftatt mit den 
Augen mit dem Geift anzufehen und verlangen Treue der 
Gefchichte und Ausdruck der Leidenfdiaften flatt der Dar- 
fteilung der Natur". Aber die Malerei „ift nicht eigentlich 
dazu da um zu lehren, fondern die Dinge darzuftellen, und wenn 
ein Maler lehrt, indem er darflellt, fo tut er das nicht als 
Maler, fondern als Hiftoriker. Es gibt eine Menge Bilder, 
die durchaus nicht unterrichten, und wenn fie es alle täten, 
fo folgte daraus keineswegs, daß fie nur dazu gemacht feien." 
Wie naiv hatte die gefunde Renaiffance diefen Problemen 
gegenüber geflanden I Schriftfteller wie Biondo haben von den 
Malern die verzwickteflen Allegorien verlangt und Maler wie 
Giorgione haben derartiges mit Freuden gemalt Der bild- 
nerifche Trieb ergriff folche Aufträge wie andere. Eine Ahnung 
von feiner Gewalt bekommt man, wenn man daran denkt, 
wie er die Poefie zu knechten vermochte, fo daß fie von Arioft 
bis zu Leffings Zeiten zu malen verfucht hat In der bekannten 
Stelle von Leonardos Traktat, wo er von dem Rangftreit 
zwifchen Poefie und Malerei handelt, heißt es: in allem fei 
die Malerei die ftärkere, nur „in der freien Erfindung hat 
fleh ihr die Poefie auf die gleiche Stufe geflellt, aber das ift 
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der fchwdchfte Teil der Malerei". Im Ziel der „Naturaach- 
ahmung" — wobei weniger an dos Auffaffen, als an die Dar« 
jlellung zu denken ift — lag der Zeit zufammengefchloflen, was 
wir in Inhalt and Form trennten und jetjt wieder in feiner Einheit 
fitdten. Die Möglichkeit dafür war den Malern der Renaiflance 
darin gegeben, daß ihnen in den Sichtbarkeiten (ich das Geheimnis 
der Welt und der Seele refHos zu offenbaren fchien: in der Physio- 
gnomik der Menfch, der im wefentlidien Leidenfchaft, Tempera- 
ment und Charakter war, wie die unendliche Mannigfaltigkeit des 
Kosmos, und in den Gefeijen der Perspektive, des Lichts, der Farbe, 
der Anatomie und der Statik, vor allem in den Proportionen, 
die nicht bloß ein Hilfsmittel des Zeichners, fondern der Sinn 
jeder Erfcheinung überhaupt waren, alles was (ie an Bedeu- 
tung fuchen konnten. Sie brauchten nicht hinter das Bild 
zu gehen. Man darf ja nie vergeffen, daß (ich auch die Wiffen- 
fchaß jeglicher Art damals von folchen äßhetifchen Sichtbarkeiten 
aus entwickelte, nicht zuletzt in ihren höchßen Erfcheinungen, 
in Kopernikus, Galilei, Kepler und in dem, der alle Tendenzen 
der Zeit am glänzendften verkörpert; in Leonardo. Goethe 
verfuchte die Wiffenfchaft feiner Tage wieder auf diefer künft- 
lerifchenBaßs der Anfchauung, der Urphänomene, zu entwickeln, 
und feine Farbenlehre hat manchen Maler intereffiert — 
zu der Totalität der Renaiffanceanfchauung fehlte doch 
auch ihm ein Wefentliches: der urfprungliche Sinn für 
die Proportionen, der vor den reinen Verhdltniffen der Form 
und der Farbe das fiiblimfle Gefühl mitfchwingen ließ und 
die bildende Kunfl der Renaiflance fo innig mit der Mufik 
verband. Wodurch auch das Unausfprechliche leibhaftig war. 
Wie ftolz war Leonardo, daß es ihm gelang an der perfpek- 
tivifchen Verjüngung gleicher Großen bei gleichen Abfänden 
die pythagoreifchen Verhältniffe zu zeigen, auch in den Raum 
fo die Mufik zu bringen, durch die ihm die Maler fögar dem 
Mußker felber überlegen fchienen, weil ße nicht verklingt 
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Es gab einen idealen Moment» wo in der Erfcheinung des 
Bildes alles realifiert war, was die Zeit im Innerfien bewegte. Es 
ijt klar, daß fie ihn fofort überfcbreiten mußte. Zunächft mußte» 
wie in der Wiffenfchaft audx hier an die Stelle der mufikalifdi 
gebundenen Akkorde der Erfcheinung die „Harmonie der natur- 
gefeijlichen Richtigkeit" treten — das war ein Fortfdiritt zur 
höchflen Freiheit der Kunjt. Der doch zugleich eine erfle 
Trennung der volligen Einheit des Gemüts in der Bildanfchau- 
ung bedeutete. Denn nun war eine befondere geiftige Rhythmik 
innerhalb der Naturerfdieinung erfordert, die immer freier 
und dann immer formlofer werden mußte, zumal wenn das 
Ideal der Zeit immer künjUerifdi unfinnlicher, intellektuell 
aber konkreter wurde. Wir haben den Schluß einer ähnlichen 
Entwicklung felbfi erlebt, in der Mufik, und fpisren das lang- 
fame Hinfterben der Formgefühle zu gunften fcheinbar gefühls- 
mäßig konkreterer Wirkungen. Merkwürdiger Weife beginnt 
das Barock hier wie dort in einem Künftler, der mächtiger als 
alle vorhergegangenen in ungeheurer innerer Anfirengung die 
Entwicklung auf den Gipfel und zugleich in eine Höhe bringt, 
wo die Form ganz geiftig und fa überfpannt wird, daß die 
Nachfolgenden fie nicht mehr rein zu gebrauchen vermögen: 
Michel Angelo und Beethoven. Und fie gehören beide dem- 
felben feelifchen Typus an, der die Kunfl in den Dienß des 
Geiftes flellt, der über fie hinausgeht Das Ideal des Michel 
Angelo hatte mit dem Ideal der Renaiffancekunft, dem reinen 
Gluck der Erf&einung» in der die vollkommenjle Gefe^lichkeit 
der Natur lebt, nichts mehr zu tun, das brachte andere Kräfte 
zur Sprache, die im legten Grunde unfichtbar waren. Audi 
das wurde ein Moment der Außöfung. Aber der Fortgang 
wäre auch ohne ihn, wie in der Mufik ohne Beethoven, ein 
ähnlicher gewefen. Weicht doch fchon bei Raffael der Cha- 
rakterkopf dem Ausdruckskopf 1 . Die gewollte Wirkung des 

» Wölfflin, KlafT. Kun(l S. 109. 
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Bildes — wie fpater des mujikalifdien Organismus — verfdiob 
fich auf die Seite feiner inhaltlichen Beziehungen» die früher 
felbflverftandliche Vorausfetpsngen gewefen waren, jeljt aber 
poetifch, pathetifch, fentimental und fchließlich gar ab- 
fhrakt moralifdi und rein verftandesmäßig hervorgeftellt 
wurden. 

Damit kommen wir zu dem radikalflen Moment der Auf- 
löfung der großen Kunfl: jenes dem Maler Roger de Piles fo 
unheimlidxe Bedürfnis der gens d'efprit, von dem wir ausgingen. 
Lomazzo hatte in feinem Traktat noch ganz einfach fagen 
können, die Darflellung der Affekte fei der Geifl, ja fogar die 
Seele der Malerei; in den Konverfationen von de Piles, wo 
einer der Gefprachspartner diefelbe Behauptung aufhellen will, 
wird er ausdrücklich abgewiefen: die Seele der Malerei fei das 
Kolorit; der geifHgen Freude, die führende Leidenfchaft der Bilder 
zu erkennen, muffe die Freude der Augen vorangehen, die des 
Geifles komme nur durch Reflexion. Sein „Ideal des voll- 
kommenen Malers" — diefe Fata morgana des Eklektizismus 
— war Rubens; der andere große KünfUer, an dem er feine 
Gedanken orientierte, ftand ihm fchon gegenüber: Pouffin. „Sa 
principale attention, fagt er von ihm, etait de plaire aux yeux 
de 1'esprit quoique il soit tres constant que tout ce qui est 
instructif dans la peinture ne doit se communiquera 1'esprit que 
par la satisfaction des yeux". Man fieht aber, auch der fühlte 
eine verhängnisvolle Abftraktion in der Totalität des Bildes und 
rang, fie verfchwinden zu machen, eine Aufgabe, die Piles einmal 
fehr fchön formuliert: Le premier soin du peintre doit etre 
de satisfaire l'oeil en lui representant la verite du naturel 
et que toutes les beautes, qui sont pour 1'esprit, ne doivent 
etre considerees qu'd travers de ce principe 1 . Das Schick- 
fal aber lag darin, daß die geifUgen Freuden der neuen Zeit 
garnicht oder nur indirekt fichtbar waren. 
1 oeuvres diverses IV, 73. 
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Hier kann die Gefdiidite nidit gegeben werden, die von der 
Auflöfung der alten Malerei bis zur Entflehung unferer neuen 
fuhrt — fie i(t ein feft gefchloffener Kreis und es wäre eine 
dankbare Aufgabe, fie zu fchreiben, denn (ie ließe in die Zu- 
fammenhänge des Niedergangs und Wiederauflebens einer 
großen menfdilidien Produktionskraft fehen, und würde diefes 
moderne Problem der Produktivität vollfländiger und verfländ- 
lidier erhellen als irgend ein anderes Stuck der Gefdiidite, 
weil das Material fo gut wie ganz erhalten ift und die hier 
zu Grunde liegenden pfychologifdien Verhältnifle begrenzter 
und faßbarer find, als irgendwo fonft Wir muffen uns be- 
gnügen, für die Zwecke diefer Arbeit nur die wichtigften Phafen 
des Prozeffes, den die Malerei unter der Aufklärung durch- 
machen mußte, kurz zu charakterifieren. 

Die Aufklärung bedeutet die Befreiung des geifUgen Lebens 
und den Aufbau feines autonomen Reiches und vollzog fidr 
in mehreren Stufen in unaufhaltfamer gefetdicher Abfolge. 
Di. MaUcei b.J.« hi.r „id.. „2 ,o Jg.hln, fondj nur 
»MU., <B. *,„,!. iW Mi.« <te I» in der 
Renaiffance fo hoch gekommen war, hatte (ich erfüllt; foweit 
ihr das „Gefetj der Natur" zugänglich war, hatte fie es dar- 
geftellt; jetjt ging die Entwicklung darüber hinaus, und fo 
horte ihre Arbeit an der Erfdxeinung auf. Der Eklektizismus, 
fchon der Carracci, hatte fein „Syflem", das nicht mehr direkt, 
an der Natur, fondern aus der vergangenen Kunft gewonnen 
wurde. Dazu kamen nun die neuen geifUgen Ideale, die eine 
andere Auffaffung der Bildaufgabe verlangten. Die Malerei 
wurde in den Dienft der Aufklärung geftellt und bekam den 
lehrhaften Zug. Vegetierten die alten Bildmittel, z. B. die 
Proportionen auch noch fort, vor allem in den Lehrbüchern, 
fo hatten fie doch ihren lebendigen Sinn verloren, und was 
der Maler erjtrebte, waren andere Dinge. Formkraft und 
künfUerifche Potenz waren natürlich auch jetjt noch lange 
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ftork genug» um «liefen Bildern tmfere Bewunderung zu 
Sehern» aber wir fehen fie mit anderen Augen an als die 
Zeitgenoffen und muffen meift was diefen daran mtereffant 
war abziehen, um den reinen Genuß zu haben. Die leitende 
Kunftgefinnung erfahrt man nur zufallig aus den Schriften», aus 
dem »Großen Malerbuch" des Lairefle, von dem ein Strom un- 
gefunder Bildanfdxauung ausging, aus den »Leben der Maler", 
z. B. des FeBbien, der die Atelierweisheit Poufßns geben 
will» oder Belloris. Was die „geiftrefchen Leute** von einem 
Bild wollten» zeigt etwa auchShaftesburys »Urteil des Herkules". 
Der Maler Mengs meinte Ton den Werken feines Lieblings 
Raffuel» feine Schönheiten feien Schönheiten der Vernunft und 
nicht der Augen» wurden alfo erfl dann durch das Geficht ge- 
fühlt» wenn fie den Verfland gerührt hätten. Und fein Freund 
Winckelmann beginnt das erfte Kapitel feines „Yerfuchs einer 
Allegorie befonders für die Kunft" 1 : »»Die Allegorie ift . . . . eine 
Andeutung der Begriffe durch Bilder» und alfo eine allgemeine 
Sprache, vornehmlich der Künftter, für welche ich fchreibe: denn 
da die Kunft und vornehmlich die Malerei eine ftuxnme Dicht- 
kunst ifb, fe foll diefelbe erdichtete Bilder habexi» das ifl» fie 
foll die Gedanken perfönlich machen in Figuren.** Die Wege» 
die er angibt, zu neuen Allegorien zu kommen» und die Vor- 
fchriften, die er bei ihrer Darjiellung beobachtet wiffen will» 
zeigen» wie damals felbjt ein wirklich künftlerifcher Menfch die 
Kun|t gebrauchte. In der berühmten Beschreibung des Herkules- 

* Winckelmann wollte mit diefer Schrift eine andere Allegorien- 
fammlung, die Iconologie des Ripa, die, wie er fagt, einen fb allge- 
meinen Ruf erlangt hat und gletchfam der KünfHer Bibel geworden 
ifl, ablöfen. Lairefle erzählt im Großem Malerbuch (Nürnberg 1728 
S. 103), wie ihm fein ältefier Bruder das Buch des Caefar d Ripa aus 
Italien mitbringt, »welches uns zuvor unbekannt war, oder fo es 
gleich jemand hatte, doch als ein Geheimnis verwahrt gehalten blieb", 
and wie er mit Hilfe cHefes Buches den Neid der andern erweckt 
und vor allem von den Jefuiten Geld gewinnt. 
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torfo, mit der er das Buch fchließt, erfcheint die reinjte Hohe, 
die diefe Kunjlanfchauung finden konnte, fie reidit fdion in 
die nächfle Phafe unfrer Entwicklung. 

Die entfdieidende Wendung gegenüber der großen Kunjt war, 
daß man vermitteljl einer geifUgen Beziehung in das Bild eintrat 
Der Gegenfland brauchte nicht gerade die Allegorie zu fein, fie ifl 
nur am charakteriftifchjlen, es können auch moralifche Darftel- 
lungen — um das Gute angenehm zu machen — oder die heroifche 
Gefchichte fein. Der Kardinal Albani wollte fein Zimmer, wie 
Winckelmann erzählt, „nicht mit müßigen und leeren Landfchaf- 
ten" ausmalen laffen. Die gelehrte hiflorifche Frage wird von 
Wichtigkeit, die Echtheit des Koftüms. Die »große Gebärde" 
der Hochrenaiffance wird zur reflektierten der magnanimitas. 
Die „Natur" erfahrt jene „fentimentalifche" Brechung in 
Idylle, Elegie und Satire, oder die Landfchaft wird heroifch 
oder erfcheint als Theodicee. Die veränderten Bildmittel 
müßten einmal zufammengeftellt werden. Wo der Realismus 
fleh hielt, brachte er natürlich auch jetjt gute Bilder. Und für 
die Bedürfhiffe der Ariftokratie, die eine finnliche Kultur hier 
wie in der Mufik und in der Dichtung fejthielt, entflanden 
fpät noch Werke wie die Watteaus, Lancrets, Bouchers, Fra- 
gonards. Aber das war Abendröte, und auch nur eine re- 
flektierte. Mit dem lebendigen Zug der Zeit hatte diefe Kunjt 
keinen Zufammenhang mehr — der kam aus dem Bürgertum, 
in Frankreich wie in Deutfchland, und war ein moralifcher, 
und die Kunfl, die ihn vertrat, darum im Gegenfalj zu der 
malerifchen des Rokoko eine pla(Ufche. 

Jeder weiß, wie fich in diefer intellektuellen Geifteslage dann 
überall, aber den Verhältniffen entfprechend befonders in 
Deutfchland, notwendig das Bedürfnis nach einem Gehalt des 
Lebens geltend machte, und wie in Deutfchland vor allem 
unfere Dichtung das Organ jenes wundervollen Prozeffes wurde, 
in dem der Drang nach einem höheren Menfchentum und einer 
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geifUgen Welt fich verwirklidite. Was Goethe von fich fagte : 
daß er, wenn er für feine Didhtung einen bedeutenden Stoff 
brauchte, genötigt war, alles in fidti felbfl zu fuchen, gilt für 
die ganze Epoche. Weil ihr ein direktes Verhältnis zu einem 
großen Leben verfagt blieb, mußte fie den Zufammenhang 
mit einer tranfzendenten Realität auffuchen, die aber eine von 
ihr felbfl zu fdiaffende war. Der analysierende Efprit der 
vergangenen Epoche wird zum fchöpferifchen Geifl, der nicht 
ein Dafein auffaßt, fondern es hervorbringt, wie das dann am 
fchärfften die großen philofophifchen Syfleme zeigen, die den 
unbewußten Prozeß zum bewußten machen. Und weil doch 
eine folche Arbeit nicht aus nichts zu leiften ift, war diefe 
Bildung notwendig in ihrem Beginn fchon eine hifforifche, wie 
fie in ihrem Ziel eine überhiflorifche war. Man wollte wieder 
„leben", aber man kam zu einem geifUgen Leben, deffen Nähr- 
boden nicht die Wirklichkeit, fondern die Gefchichte war und 
deffen Ergebnis nicht die direkte Geftaltung der Realität, 
fondern die Verwirklichung einer höheren Welt. Der Prozeß 
ifl auf allen Lebensgebieten derfelbe, ich erinnere nur an die 
Dichtung. Sie wollte nicht mehr nachahmen, fondern original 
fein gleich den neu erlebten Vorbildern. So fuchte fie erflens 
aus denfelben Kräften wie diefe zu fchaffen, die aber bei 
ihr ein rein GeifUges wurden, weil fie ihre Nahrung aus lauter 
ideellen Dingen fogen, und zweitens wollte fie ihr eigenes 
Ziel haben, als das fich dann das Ideal des „Allgemeinmenfch- 
lichen" erhob. Die Entwicklung Herders ifl der reinfte Typus 
diefer Zufammenhänge, wenn auch erfl in den Werken Goethes 
und Schillers die höhere Wirklichkeit felber fichtbar wurde, 
der „vollftändige Ausdruck der Menfchheit", wie Schiller fagte. 
In diefen Prozeß trat auch die bildende Kunft ein; den 
erften Schritt auf diefem Weg überhaupt hatte ja Winckelmann 
mit feinen Schriften getan. Später kam die deutfche Romantik 
dazu, die Bruder Boifferee und Friedrich SchlegeL In der Dicht- 
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kunft hatte der Sturm und Drang wenigftens den Verfiich gemacht, 
die andere Möglichkeit, die es für eine Reaktion gegen die Nach- 
ahmung gab, den Naturalismus, zu ergreifen; er war aller- 
dings fchon in feinem Anfatj ein geifHger und wandelte {ich 
dann in den verfchiedenen Köpfen unabhängig zum Idealismus. 
Der Sturm und Drang der Malerei machte diefen Umweg 
nicht Audi hier will man nicht nachahmen, fondern „original" 
und „fchöpferifch" werden und erkennt die Mittel in der „Ur- 
fprünglichkeit" und dem „Geholt", d. h. in einer Erweckung 
der feelifchen Kräfte. Grund und Ziel wird „die geifUge Er- 
hebung", die künfUerifche Anregung ifl erjl das zweite. So 
wird die Funktion der Malerei die Ausfprache einer neuen 
Inhaltlichkeit, die der Maler in {ich erarbeitet Wieder wie 
in der Renaijfance, wo alle Traktate damit begannen, fpricht 
man von der Wurde der Kunft, aber fie fließt jetjt aus der 
Mitarbeit an der geifUgen Erhöhung der Innerlichkeit 
Ernfl Förfler, der jene Zeit, wenn auch erfl als Schüler mit- 
erlebte, befchreibt fie einmal: „Daß man Gedanken, Empfin- 
dungen, Anfchauungen in fich haben und fodann fich einer 
Ausdrucksweife bedienen muffe, die ihnen gemäß wäre, daß 
alles, was zum Geifl reden follte, auch aus dem Geift geboren, 
nicht von außen zufammengetragen fei, diefes Bewußtfein war 
die Quelle neuer Befirebungen, die notwendig um fo ent- 
fchiedener fich ausbrachen, als es nicht eine unvollkommene, 
noch nicht ganz ausgebildete, fondern eine überbildete, glanzende, 
aber durchaus unwahre Produktionsweife zu verdrangen galt 
So kam es, daß ein fcheinbar äußerlicher, äjthetifcher Kampf 
ein Kampf der Gefinnung ward". Das wahrhaft KünfUerifche 
an diefer Bewegung war, daß fie auf die Quelle jeder Kunft, 
das eigene lebendige Gefühl zurückging, das aus dem Ganzen 
fchafft und in feinem Zweck ein Höchftes fieht, ihr Schickfal 
aber wieder, daß die Bedingungen eines echten Bildwerks 
mehr noch als vorher verloren waren — mochte auch noch fo 
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viel von Efhot und Gefuhlsfchöne, Gemüt und Poefie in diefe 
„Sprache" eingehen, die tiefte Wurzel der bildenden Kunft 
war abgefchnitten. 

Wieder wäre die Aufgabe, die innere Logik diefes Schaffens 
auszubreiten; fie wurde er(l ganz deutlich in ihrer Notwendigkeit 
werden, wenn man fie zu dem Bau der philofophifdien 
Syfleme der Zeit und der Form ihrer Diditung in Beziehung fetjte. 
Ihr Prinzip, „von innen her zu entwickeln" wie Cornelius oder 
„aus der Idee zu bilden" wie Carftens verlangte, feljte die 
Erfindung als die Hauptaufgabe, die Ausfuhrung ergab (ich 
dann von felbft Goethe hat in feinem Ausfehreiben der Pro- 
pyläen diefe Rangordnung fo befchrieben: „Es wird als das 
hochfle entfchiedenfle Verdienfl angerechnet werden, wenn die 
Auflöfung der Aufgabe fchon gedacht und innig empfanden 
ift, wenn alles bis auf das geringfle motiviert fein wird, wenn 
die Motive aus der Sache fließen und Gehalt haben. Nach 
der Erfindung wird hauptfachlich der Ausdruck, das ift das 
Lebendige, Geiftreiche der Darfteilung in Betracht gezogen* 
Alsdann erfl die Zeichnung und Anordnung, weil diefes Dinge 
find, die fchon mehr von der Wiffenfchaft als vom angeborenen 
Talent abhangen. Den Eünftler, welcher die Beleuchtung be- 
deutend zu machen weiß, fchätjen wir vorzuglich". Der erfle 
Künftler, der diefe Richtung ging, war bekanntlich Carftens. Er 
zeigt, wie unabhängig fie von dem Anftoß eines einzelnen, ich 
meine Goethes, war. Fernow fefarieb feine Biographie als „das 
Beifpiel eines KünfUers, der, alle Nachahmung fliehend, frühe 
den Weg eigener Erfindung betrat". Die Erfindung war ihm 
der geifUge Teil der Kunft. Die Wahl des Inhalts und die 
Poefie der Erfindung fei die Hauptfache, und wo fie mißlungen 
oder vernachläffigt worden, fei ein Kunftwerk auch bei der 
beften Ausführung mittelmäßig. Die Wahrheit daran war, daß 
die Erfindung die Kraft hat, ein Ganzes zu fein, als Einheit 
aus der Phantafie hervorzugehen. Seiten die anderen Künftler 
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künfUiche Modelle für ihre Gruppen zufommen, fo verlangte 
Carmens, daß man nidits nadi Modellen, alles aus der Idee 
bilde. Der Gefchichtsfchreiber diefer Epoche, Raczynski, fpricht 
ganz philofophifch von der fubjektiven Methode im Gegenfatj 
zur objektiven. 

Es lag in der Konfequenz, daß man fchließlich den Höhepunkt 
in die felbfländige Erfindung des Gedankens überhaupt ver- 
legte. Die Werke des Cornelius zeigen die vollkommenfle Form, 
die auf foldiem Boden zu wadhfen vermochte. In ihm hatten die 
Propyläen wirklich »alles beffere Leben aufgeregt 4 *, aus feinem 
Brief ap Flemming wiffen wir, daß es damals fein Traum war, 
Goethes Kunflgedanken zu realifieren. Er begann dann mit den 
Zeichnungen zumFauft, noch nachdichtend, wie er fpäter erklärte, 
„weil es der einzige Weg war, dem Leben fich zu nähern, welchem 
Dichter und TonkunfUer näher flehen als Maler". Nun aber 
fei die Bahn gebrochen. »Wir find dem Leben keine fremde 
Erfcheinung mehr; nun muffen wir uns die Freiheit erhalten. 
Sage und Gefchichte, das Teflament bieten reichen Stoff zur 
Entwicklung felbfländiger Ideen" 1 . So wurde Cornelius das 
»große poetifche Malergenie 4 *, wie ihn Eonig Ludwig nannte, 
und wieder war es in diefer Kunflanfchauung angelegt, daß 
er von der Dichtkunft weiterfcfareiten mußte zur Religion 
und zur Philofophie. Denn fchließlich mußte diefe Kunfl immer 
dahin fhreben, die Weltanfchauung zu geben» nicht eine aus 
der Anfchauung der wirklichen Welt entflandene, aber auch 
nicht die Allegorißerung eines abfbrakten Syflems, fondern die 
Verwirklichung der geifUgen Welt 

Cornelius' Machtflellung ruhte darauf, daß er aus feiner eigen- 
sten künfllerifchen Anlage heraus den Nötigungen diefer Kunfl- 
anfchauung folgen konnte. Er und Carflens gehorten dem 
künfHerifchen Typus an, der unter allen Verhältniffen auf einen 
idealen Stil hinarbeitet, fo kam ihn*n ffoei, was die anderen fkfc 

> FdtjWr: Cornelius 1 300. " 
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unter dem Druck der Zeit abzwangen. Sie waren auch in 
ihrem künfüerifdien Recht, wenn fie für ihren Stil die Forderung 
realer Farbigkeit abwiefen. Klinger meint, man muffe die 
Kartons des Cornelius als Zeichnungen anfehen und fie ver- 
kleinern* um ihnen gerecht werden zu können; ihr Stil ift aber 
nicht der zeichnerifche, fondern der monumentale, der in ge- 
wijfem Sinn immer farblos ift wie fich Carflens und Cornelius 
denn auch auf Michel Angeloberiefen. Daß er fo völlig fchemen- 
haft geriet, war allerdings die Folge der unkünfUerifch. er- 
wachfenen GeifUgkeit Es hat auch damals Maler gegeben, 
die ein unmittelbares Verhältnis zur Farbe hatten; C. D. 
Friedrich, auch Schwind mit feiner „Sammlung lyrifcher Bilder", 
wie er feine Werke in der Schackgalerie nannte, vertreten (liefen 
Typus. Ihre künfUerifche Höhe war die gleiche, wie die des 
Cornelius in feinem Stil, — fie war auch nicht höher, wie man 
heute gern dekretiert — aber fie mußten damals ebenfo 
unbeachtet bleiben, wie der Realismus der Berliner, der fUU 
für fidh. fortarbeitete. Es ift nichts bezeichnender für die da- 
mals nicht künfUerifch, fondern intellektuell begründete Ent- 
wicklung der Malerei, daß fich an ihrer Stelle, als man nach 
Farbigkeit und Realität verlangte, jene unangenehme Mifdiung 
breit machen konnte, die mit den Düffeldorfern beginnt, in 
Kaulbach gipfelt und in Piloty und Makart endigt Mit ihnen 
treten wir in die dritte Phafe unferes Prozeffes ein. 

Die vorige war, wie wir fahen, fchon in ihrem Urfprung 
hiftorifch begründet Diefes hiftorifcfre Moment wurde der 
Keim, der ihre ideale Welt zerflören mußte. Herder hatte 
als ganz junger Menfch einmal mitten in feinem Bemühen um 
die Schöpfung einer neuen Dichtung gefchrieben, für feine Zeit 
und ihr Greifenalter gäbe es keine eigene Dichtung mehr, nur das 
Glück, die Dichtung vergangener Zeiten nachzuerleben und zu 
begreifen: Literaturgefchichte. Diefe Notwendigkeit fetzte fich 
langfam durch, jene höhere Welt ging auf in die hiflorifche. 
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Das Syftem Hegels bezeichnet die große Wende in der hohen 
Philofophie, aber der Prozeß war wieder auf allen Gebieten ein 
ähnlicher. In der Entwicklung der Malerei mußte er wunderlich ge- 
nug wirken. Man empfand den Schritt zurHiftorie auch hier als eine 
Rückkehr zur Realität; die Malerei wirft fich auf die hijlorifche 
Wirklichkeit und glaubt wirklicher zu werden« weil ihre Gedanken 
und ihre Gegenftände gedanklich wirklicher werden. Den 
groteskeren literarifchen Ausdruck hat diefes Bewußtfein bei 
Hotho * gefunden» und ich feige die Stelle wegen ihres Intereffes 
ganz her. Hotho wendet (ich gegen die Kunft, die ihre Aufgabe L 
in Konzeptionen fleht, die nirgends ihr reales Gegenbild haben: 
„Die Malerei muß um jeden Preis diefe blutlofen, individualitäts- 
leeren Schemen von (ich weifen". Und dann kommt er auf 
die Aufgabe der eigenen Zeit: „Wir flehen mit unferer Kennt- 
nis, Bildung und Einficht auf einem Gipfel» von welchem aus 
wir die ganze Vergangenheit überfchauen können und muffen. 
Der Orient, Griechenland, Rom, das Mittelalter, die Reformation 
und moderne Zeit breiten fich mit ihrer Religion, Literatur 
und Kunfl, ihren Taten, ihrem Leben wie ein univerfelles 
Panorama vor uns aus, das wir mit univerfellem Sinn für die 
Eigentümlichkeit jedes Volkes, jeder Epoche, jedes Charakters 
auffaffen follen. In diefer Weife (ich in die Vergangenheit 
zu vertiefen, ihr die innerfte Bedeutung ihres Dafeins ab- 
zufragen, das Erflorbene durch Wiffenfchaft zu erwecken, das 
Verfchwundene durch die Kunfl zu erneuen, und die Gegenwart 
fo zur nachlebenden, mitempfindenden Mnemofyne aller Ver- 
gangenheit zu machen, das ift nach diefer Seite hin die er- 
quickende Greifesarbeit unferer Zeit Dann ergeht aber auch 
an den Maler die Forderung, uns im Innern und Äußern, 
wenn er Taten und Zuftände abgefchiedener Völker ins Leben 
ruft, ftatt feiner Zeit das Vergangene felbft in deffen 
eigenfter Bedeutung und Form vor die Anfchauung zu bringen. 
' Gefchichte d. deutfeh. u. niederländifchen Malerei 1842/43. 
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An präfentcm Intereffe braucht es darum noch nidit gänzlich 
zu gebrechen. Denn teils iß eben dies allfeitige Umherblicken, 
diefe welthißorifche und zugleich fpezial-gefchichtliche Teil« 
nähme ein Grundzug der Gegenwart, teils bleibt von Seiten 
des KünjUers das Heutige und Neue feines Werks die Selbft- 
aufopferung, die zu dem tiefen Hineinleben in das Fremde 
und Ferne unerläßlich wird, das Wiedererfinden» das zu einer 
fo vollendeten Reproduktion gehört". Ähnlich rief Fr. Th. 
Vifcher den KünjUern zu, ftatt der Wolkenkuckucksheime Ge- 
fchichte zu malen, und das ganze Pathos der Zeit redet aus dem 
Buche Guhls: »Die neuere gefchichtliche Malerei", das Kugler 
mit einem Vortrag über das hiftorifche Mufeum in Verfailles 
einleitete, um zur Gründung eines entfprechenden deutfchen 
anzuregen. 1 Der eigentliche Sinn diefer Kunflepoche war in 
der Tat nicht das Kunßwerk, fondern die Kunftgefchichte, ob* 
wohl alle die großen kunßgefchichtlichen Arbeiten der Zeit 
trotj aller hißorifchen Feinfuhligkeit, Innerlichkeit und Ge- 
dankenenergie fchließlich vergeblich fein mußten, weil ße die 
Entwicklung der Kunß von unßchtbaren Inhalt aus anfallen. 
Wodurch ße zumeiß außerhalb der Kunß blieben. Noch Her- 
man Grimm erklärte, daß er an einem Bilde Raffaels mehr 
die hijtarifchen Erinnerungen, die es in ihm erweckte, genojfe, 
als es felber. 

Welchen Zufammenhang konnten nun aber derartige malerifche 
Darjtallungen mit Momenten derKunfl haben? In der Forderung 
der hijtarifchen Treue, die konfequent gemacht werden mußte, war 
zweierlei enthalten: die Phyßognomie und die Farbe. „Lebendig 
machen" wurde der Ehrgeiz der Maler. Die Phyßognomie be- 
wunderte man an dem Huß Lefßngs. Schlotthauer fah feine 

1 DemHißorienbild entjpricht in der Dichtung das hißorifche Drama. 
Ich verweife auf den über die Äßhetik diefer Gattung gcißvoll orien- 
tierenden Auf ja$ von Jofeph Bayer in feinen Studien und Gharak- 
terijUken Prag 19» 
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Lebensaufgabe darin, die Zuge und den Ausdruck zu entdecken, 
weldie die Geftalt ChrifU ausmachen. Auf uns wirken diefe 
Geßchter, z. B. Schnorrs Helden mit ihrer gewollten feelifdien 
Sichtbarkeit meifl komifch. Aber wie rang noch der junge 
Feuerbadi um den Kopf feines Hafis: »hier, glaube ich, wird 
ein Stück Leben herauswachfen." Und auch die Farbe genoß man 
nicht direkt, fondern durch die Vermittlung des hiftorifdien 
Materials: Piloty und fchließlich Makart Seine Farbe war 
Prunk — auch diefe Sinnlichkeit war noch eine reflektierte. 
Die beiden wirklichen KünfUer diefer Epoche waren Rethel und 
Menzel, aber was an ihren hiftorifchen Sachen lebendig war, 
hatte feine Kraft nicht aus ihrer Gelehrfamkeit Der Mann, 
der die Forderung der Zeit am meiften erfüllte, war Kaulbach 
mit feinen Fresken des Berliner Mufeums. Er liebte in 
feinen Gefprächen Sätje wie: „Gefchichte muffen wir malen, 
Gefchichte ifl die Religion unferer Zeit Gefchichte allein ifl 
zeitgemäß." Er wurde fo gefchätjt, weil er nicht bloß ge- 
fchichtliche Bilder malte, fondern den philofophifchen Gehalt 
der Gefchichte, wie er denn zur Hegelfchen Äfthetik in Be- 
ziehung ftand. Seine Technik dafür war „eine Art vermitteln- 
der Allegorie, welche in Kompofitionen, deren Handlung eine 
mehr geifUge als körperliche, und eine fcheinbar hinter dem 
äußerlichen Charakter der eigentlichen gefchichtlichen Be- 
gebenheit zurückbleibende, in Wahrheit aber über den- 
felben hinausgehende ifl, den wefentüchen Geifl der Ge- 
fchichte darftellt und ihren zeitlichen Verlauf darin erfcheinen 
läßt" Es war das äußerfte Extrem, zu dem die Kunfl 
unter dem Antrieb der Aufklärung gekommen ift; und doch, 
weil diefe Bilder aus dem beflen geifHgen Leben der Zeit ge- 
wachfen find, haben fie noch eine gewiffe Würde, ganz wider- 
wärtig war erft Jene bloß realijKfche Kunfl, wie ße ein 
„Kunftrealismus in abfhrakto" herrorbrachte. Heinrich Ludwig 
fchreibt: »dief* legte Abart der A&fprüdse an den Inhalt 
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welche die Gedonkeninhaltslofigkeit als Gedankeninhalt des 
Kraftwerks forderte"; das Publikum „war fo fehr gewöhnt» 
das Kunftwerk immer nur auf den geifUgen Inhalt anzufehen, 
daß ihm die geifUge Abfidit auf Natfirlidikeit vollfländig ge- 
nügte". Damit find wir dann bis auf den Bodenfatj diefer 
Entwickelung gekommen. 

Die Wiener Weltausflellung von 1873 zeigte noch einmal dos 
ganze gefchilderte Kunjtfyflem in einer komifchen Breite. Der 
offizielle Katalog Jofeph Bayers gibt ein anf<hauli<hesBild: nach 
Stoffen geordnet rücken die Muffen heran, die religiöfe Hiflorie 
und die profane Gefchichtsmalerei, vom Altertum über das 
Mittelalter bis in die neue Zeit reichend, die Gefchichtsanekdote 
und das hiftorifche Genrebild, Allegorie, Mythologie und 
Märchen, das Literaturbild von Dante und Shakefpeare bis 
Goethe — Gretchen erfcheint immer wieder — dieDorfgefchichte 
und die kleine Anekdote. Eben zu diefer Weltausflellung er- 
fchienen anonym Karl Hillebrandts »Zwölf Briefe eines äflhe- 
tifchen Ketzers", gleichfam das Manifeft der jungen deutfchen 
KünfUer, die damals in Florenz beifammen waren. »Auf Eurer 
Weltausflellung in Wien wirft Du die ErfUingswerke eines 
jungen KünfUers fchauen, die Dich anmuten werden, wie ver- 
heißungsvoller Frühlingshauch 4 ', die an die herrliche Zeit des 
Quattrocento erinnern, da die Menfchen die bleierne Kutte 
der ScholafUk abwarfen, »da das Auge, gleich als fei der 
umwölkende Schleier zerriffen, wieder munter und frifch ins 
Leben hineinfah, die herrlichen Gebilde der Natur bewundernd 
befchaute und liebgewann; da der beobachtende Sinn wieder 
durch die Oberflache hin nach den wirklichen Lebensbedingungen 
diefer Gebilde forfchte; da die Hand, che ubbidisce all* intelletto, 
fie unbefangen nachzubilden fuchte". Und dann der Schrei: 
»Wir find ja alle fo fatt der Formeln, mit denen wir um- 
zuwerfen glauben und die uns lenken, gleich als ob fie eigenen 
Willen hatten, des Kramens in Anderer Worten, des Schauens 
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mit Anderer Augen, des Denkens mit Anderer Gedanken", 
Der junge KünfUer, den er ankündigte, war Adolf Hildebrand 1 , 
Seine Werke, vor allem der „fchlafende Hirt", feine erfle Arbeit 
in Florenz, kamen dann aber nidit auf die Ausheilung, weil dem 
KünfUer „der Jahrmarkt nidit gefiel", fondern ins öflerreichifche 
Mufeum. DurdiFloerke wiffen wir, daß jenes Büchlein den Inhalt 
derGefpräche brachte, die man des Abends in Florenz zufammen 
geführt hatte. Es fagt eigentlich das Meifle von dem, was zwanzig 
Jahre fpäter der Rembrandt-Deutfche fo verworren und mit fo 
großem Erfolg hervorfprudelte. Der Kern ifl: man fehnte fich 
nach dem Glück der Subjektivität — „felbfl zu fein in einem 
Worte M — und was das KünfUerifche daran ifl, man wollte fie 
als ein produktives Verhältnis zur Natur und zur Macht der 
organifchen Wirklichkeit Als die Bedingung dafür aber er- 
fcheint eine Änderung unferer geifUgen Bildung. Es ifl nicht 
das Schauen großer Vorbilder, die unfern Blick trüben, unfere 
Hand unficher machen, auch nicht das Nachdenken über die 
Kunfl, das unfere Schöpfungskraft lähmt, „es ifl das nicht 
durch die Wirklichkeit, nicht durch das finnlich Erfaßte an- 
geregte Denken, das inhaltslofe Denken nicht nur nach, fondern 
von Rubriken, wenns hoch kommt, von leeren Kategorien, das 
Denken im anfchauungslofen, von Allgemeinheiten angefüllten 
Hirne — das hemmt uns. Und der größte Dienfl, der einzige, 
den wir der aufwachfenden Generation leiflen können, ifl kein 
pofitiver, er ifl ein negativer : den Jüngeren die unendliche 
Arbeit zu erfparen, das Erlernte wieder zu verlernen, „anflatt 
Ideen zu geben, Ideen zu zerflören." Diefe merkwürdige Re- 
fignation, das Gefühl, felbfl zu fchwer gelitten zu haben, um 
ganz frei werden zu können, hat ihre Parallele bei Otto Ludwig, 
der (ich — in dem Kampf der Shakefpeare-Studien gegen die 
Bildungspoefie — ähnlich ausgebrochen hat. 

t Ich verdanke diefe Angabe der freundlichen Auskunft des großen 
KunfUers felber. 
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Tiefer noch in die künfUerifchen Gedanken des Kreifes fuhren 
die kärzlidi aus dem Nachlaß Heinridi Ludwigs erfchienenen 
Schriften 1 , die 1874 gefchrieben find, alfo fa(l gleichzeitig 
wie das Büddein Hillebrandts'. Strzygowski erzahlt, daß 
Ludwig und Böddin zufammen in die Campagna fuhren, und 
aus einer Widmung der Schriften ifl erfiditlich, daß auch 
Feuerbach an ihrer Entjtehung beteiligt war* Ein fhneidiger 
Kampf gegen die intellektuelle Verkehrung der Kunft, gegen die 
Abftumpfung des Geßchtsfinns, die Einmifchung der Gelehrfamkeit, 
die falfche Wertung des Gegenftandes, gegen die Kunfterziehung 
der Akademien, und dann auf dem Boden der wiedergewonnenen 
Kunftkenntnis der Renaiffance die Begründung einer neuen 
KunJUehre und Kunfterziehung — das war das Erlebnis einer 
ganzen Reihe junger KünfUer. Sie alle haben einen Moment, 
wo ihnen das künfUerifche Verhältnis aufgeht, daß die Er- 
fcheinung direkt gewonnen fein will und daß alles, was zu 
fagen ifl; in dem Erlebnis und der Darftellung dieferErfcheinung 
liegt, daß diefe Erfcheinung ßdi dem Mut des flarken Individuums 
offenbart, zugleich aber eine unermüdliche Arbeit an den Dar* 
flellungsmitteln verlangt. Boddins Gedanken kennen vfir be- 
fonders von Floerke, dann von Frey, Schick, Lafius und anderen. 
Anfelm Feuerbachs Entwicklung liegt in feinen Briefen offen 
vor uns. Ich zitiere nur die berühmten Worte, die er fchrieb, 
als ihm in Italien endlich die Klarheit über den Zufammenhang 
feiner künfUerifchen Kampfe aufging i »Ich habe mich oft gefragt, 
was hat die Alten fo groß gemacht und warum ifl im kalten 
Deutfchland ein fo fchrecklicher Idealismus und gar keine 
Leiftung? Die Löfung liegt hier in Italien klar und offen. 
Es ifl fo: der deutfeite KünfUer fangt mit dem Verftande und 

* Über Erziehung zur Kunftübung und zum Kunftgenuß. Schriften 
zur Kunft und Kunftwiffenfchaft * Der auch einige Stücke daraus, die 
fchon 1875 in den „Grensboten" gedruckt wurden, als »afUtetifdier 
Ke£er M einleitete. 
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leidlicher Phantafie an, fidi den Gegenfland zu bilden, und 
benutzt die Natur, um feinen Gedanken, der ihm höher dünkt, 
auszudrucken. Dafür röcht ßch nun die Natur» die ewig fdiöne, 
und drückt feinem Werke den Stempel der Unwahrheit auf. 
Der Grieche und Italiener macht es umgekehrt Er weiß, daß 
nur das Reale die größte Poefie ifl. Er nimmt die Natur, 
faßt fie fcharf ins Auge, und indem er bildet, fchafft, gefchieht 
das Wunder, das wir Kunftwerk nennen." 

In den Schriften, die uns Marees Kunflanfchauung vermitteln, 
in Hildebrands Problem der Form ifl diefelbe Polemik und 
diefelbe Wendung auf die künfüerifche Auffaffung der 
Erfcheinung und ihre Geflaltung, wenn auch bei beiden ab- 
fhrakter gefaßt Noch Klingers und Trübners kleine Bücher 
haben diefelbe Form; Menzel und Leibl — man lefe das 
treue Buch Mayrs — find, wenn auch (Uller, denfelben 
Weg gegangen. Und in Frankreich ifl die Entwicklung eine 
ähnliche gewefen und hat einen ähnlichen literarifchen 
Niederfchlag gefunden. Auf das hiflorifche Problem des Ver- 
hältniffes Deutfchlands zu Frankreich braucht hier nicht ein- 
gegangen zu werden. So fruchtbar die Berührung war, das 
ifl ficher, daß unfere KünfUer auch ohne Paris zu kennen, 
denfelben Schritt getan hätten, wie er es doch fchon war, der 
fie überhaupt nach Paris fahrte und dann zumeifl weiter 
nach Italien trieb. Die Jahrhundert-Ausflellung in Berlin war 
der erfle Abfchluß diefer Bewegung, die offizielle Durchfuhrung 
des neuen künfUerifchen Standpunktes in der Gefchichte des 
vorangegangenen Jahrhunderts. Hinter den ungeheuren Schatten- 
maffen der Bildungsmalerei erfchienen die reinen Farben einer 
(Ullen, wirklichen Kunft Es war die Erfüllung des Worts von 
Ludwig: wir wollen unfern Nachkommen überlaffen, aus unfern 
Werken auszuwählen, was ihnen aufbewahrenswert erfcheint 
Wer fich im Cornelius-Saal hinter den vielen kleinen Formaten 
die apokalyptifchen Reiter vorflellte, über das niedergemähte 
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Volk fahrend, dem konnte vielleicht ein Gefühl von Ungerechtig- 
keit kommen» zumal wenn er die literarifche Ausbeutung der 
Anstellung verfolgte. Aber die Bilderwelt der gens de lettres 
war jedenfalls verfdiwunden. 
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